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Die Stille war so vollkommen, dass jedes noch so leise Geräusch den Kosmos in Unruhe gebracht hätte; die Dunkelheit so vollendet, dass keines Menschen Auge etwas hätte erkennen können.

Und doch war da Leben …

»Es ist geschehen«, sagte die eine Stimme, die plötzlich überall gleichzeitig zu sein schien, ein unsichtbares Aufflackern in der allgegenwärtigen Dunkelheit.

»Die Dinge nehmen ihren Lauf«, sagte die andere. »Im Siegel zeigen sich Risse. Das Universum ist in Aufruhr.«

»Die Sterblichen wissen noch nichts«, stellte die erste Stimme bedauernd fest. »Sie ahnen nicht, dass die Grenze verletzt wurde, dass die Horden der Finsternis bereitstehen.«

»Sie rüsten zum Angriff. Das Siegel wird ihnen nicht mehr länger widerstehen.«

»Ein Sturm steht bevor, Aeternos. Ein gewaltiger Sturm, der alles verändern wird …«

 




1. Kapitel

Luftraum über dem südlichen Kosovo, 1999

Die Dunkelheit war beinahe vollkommen, der Mond nur eine schmale Sichel, deren spärlicher Schein bei weitem nicht ausreichte, um das von schmutzig braunem Schnee überzogene Land zu beleuchten.

Perfekt …

Major Isaac Torn hing in den Gurten seines Lenkfallschirms, an dem er langsam zu Boden schwebte. Eisiger Wind zerrte an ihm, während er versuchte, den Fallschirm in die gewünschte Richtung zu dirigieren.

Durch das Nachtsichtvisier seines Helmes konnte Torn seine Männer sehen, deren Fallschirme sich in einiger Entfernung am Himmel abzeichneten.

Lautlosen Phantomen gleich fielen sie aus dem nächtlichen Himmel. Die McDonnel-Douglas hatte sie hinter den feindlichen Linien abgesetzt. Jetzt waren sie auf sich allein gestellt, kam es nur darauf an, die Mission zu erfüllen.

Vor sich, jenseits der Bäume des Waldes, konnte Torn die Gebäude der Fabrik erkennen. Grün und unheimlich zeichneten sich die nüchternen Betonklötze im Display des Nachtsichtgerätes ab. Zur Hälfte eingestürzte Schlote ragten wie stumme Mahnmale in den dunklen Himmel.

Den Informationen des Nachrichtendienstes zufolge mussten sich hier die Geiseln befinden, die die jugoslawische Armee zusammengetrieben hatte – zumeist albanische Zivilisten, aber auch NATO-Piloten, die bei Flugeinsätzen über Belgrad und Novi Sad abgeschossen worden waren und sich nun in der Hand der Serben befanden.

Torn lachte bitter, als er daran dachte, was in den Nachrichten zu Hause verbreitet wurde. Von planmäßigen Einsätzen war da die Rede, von erfolgreichen Angriffen der NATO-Verbündeten, die ohne Verluste in den eigenen Reihen geflogen wurden.

Alles Unsinn.

Die Wahrheit sah anders aus – und sie war bitter.

Die Auseinandersetzung im Kosovo war längst nicht mehr nur ein ›chirurgischer Eingriff‹, wie ein General den NATO-Einsatz im Kosovo genannt hatte, auch kein bloßer ›Konflikt‹, wie friedensverwöhnte europäische Politiker immer wieder meinten. Der Kampf gegen Serbenführer Milosevic und seine Armee hatte sich zu einem regelrechten Krieg entwickelt – einem blutigen, schmutzigen Krieg, der auf beiden Seiten Verluste forderte.

In den Nachrichten brachten sie davon nichts – die Staatschefs des Westens wollten nicht, dass ihre Bürger beunruhigt wurden. Doch die Männer, die tagtäglich im Einsatz waren und in diesem verdammten Krieg ihr Leben riskierten, wussten es besser. Isaac Torn war einer von ihnen.

Als Major einer Spezialeinheit von Green Berets war es seine Aufgabe, im Feindesland abgestürzte oder verschollene Piloten der US Air Force aufzuspüren und herauszuholen. Mehrmals schon waren die ›Green Angels‹, wie die Piloten der Bomberverbände die Elitesoldaten nannten, aufgebrochen, mehrmals schon hatten sie ihre Mission erfüllt und Piloten von hinter den feindlichen Linien gerettet. Bislang war es dabei nicht zu ernsthaften Auseinandersetzungen mit den jugoslawischen Streitkräften gekommen – aber ein Gefühl sagte Torn, dass es dabei nicht bleiben würde …

Der Major sah den kargen, von schmutzig braunem Schnee überzogenen Boden heranwischen. Er machte sich bereit zur Landung – und kam einen Herzschlag später auf dem hart gefrorenen Boden auf. Mit einer gekonnten Bewegung rollte er sich ab, war sofort wieder auf den Beinen, die CAR 15-Maschinenpistole im Anschlag. Aufmerksam taxierte er das umliegende Gestrüpp mit dem Lauf seiner Waffe, aber nichts regte sich. Ein Stück entfernt knackte es im Geäst der Bäume – einer von seinen Jungs war ebenfalls gelandet …

Rasch legte Torn das Gurtzeug des Fallschirms ab, raffte den dünnen Stoff zusammen und stopfte ihn unter einen Busch. Dann machte er sich auf den Weg zum Sammelpunkt, die CAR 15 schussbereit in den Fäusten. Wenn die Informationen des Geheimdienstes richtig waren, patrouillierten südlich des Fabrikgeländes keine Wachen, aber Vorsicht war trotzdem angebracht.

Der Major erreichte den Sammelpunkt als Erster, dicht gefolgt von den Gruppenführern Jones und McKinley. Die Männer sprachen kein Wort, verständigten sich nur mit Handzeichen.

In ihren tarnfarbenen Kampfanzügen und mit den rußgeschwärzten Gesichtern waren sie in der Dunkelheit kaum auszumachen.

Mason und Carter kamen, Merril, Duback und Newton, der das Funkgerät trug. Wenn sie die Mission beendet hatten, würden sie sehr schnell verschwinden müssen – ein Helikopterverband stand jenseits der mazedonischen Grenze bereit, um sie und die Gefangenen herauszuholen …

Torn ließ seine Jungs durchzählen, vergewisserte sich, dass alle den Sammelpunkt erreicht hatten. Dann wünschte er allen Glück – und die Mission begann! Seinen Männern voran pirschte sich Torn durch das struppige Gebüsch. Der gefrorene Boden knirschte unter den Tritten ihrer Stiefel, während die Soldaten im Laufschritt durch den Wald eilten, der Fabrikanlage entgegen, die auf der großen Lichtung lag.

Die Männer sicherten sich gegenseitig, blickten sich argwöhnisch nach allen Seiten um. Natürlich hatten sie Angst, wallte Adrenalin durch ihre Adern. Doch man hatte ihnen beigebracht, mit ihrer Angst umzugehen. Sie konzentrierten sich auf ihre bevorstehende Aufgabe, besannen sich auf das, was man ihnen wieder und wieder eingetrichtert hatte. Sie würden diese Mission beenden und danach wieder nach Hause fliegen – an etwas anderes wollte keiner von ihnen denken. Dunkel und bedrohlich tauchten die ersten Gebäude der alten Fabrikanlage vor ihnen auf – nicht mehr als Ruinen, brüchige Trümmer, aus denen verbogene Stahlträger ragten.

Die Fabrik war bereits an den ersten Tagen der Auseinandersetzung getroffen worden und in Flammen aufgegangen, doch den Aufnahmen der Spionagesatelliten zufolge hielten sich noch immer serbische Sicherheitskräfte hier auf. Offenbar war den Serben sehr an dieser Fabrik gelegen – nicht umsonst hatten sie zwei Dutzend Geiseln hierher gebracht, um sie als Schutzschild gegen weitere Bombardierungen zu missbrauchen …

Torn drehte sich der Magen um, wenn er nur daran dachte. Er war Soldat und gewohnt, mit harten Bandagen zu kämpfen – aber Kriegsgefangene und unschuldige Zivilisten als lebende Schutzschilde zu verwenden, das war etwas, das ihn in Rage brachte. Er hieß gewiss nicht alles gut, was die NATO sich während der vergangenen Tage und Wochen geleistet hatte, fand es reichlich beschissen, dass trotz aller Technik, mit der sich die Air Force so gerne brüstete, zivile Einrichtungen zerstört worden waren. Allerdings rechtfertigte das nicht, wehrlose Menschen als Schutzschilde zu missbrauchen.

Torn schüttelte unwillig den Kopf, während er lautlos durchs Unterholz schlich, seine CAR 15 in den Händen. Er war kein Politiker, und es hatte ihm gleichgültig zu sein, was die Kerle mit ihren Anzügen und Schlipsen für Entscheidungen fällten. Aber wenn das Leben wehrloser Menschen auf dem Spiel stand, kannte der Major kein Pardon. Seine Leute und er würden alles daran setzen, die gefangenen Albaner und NATO-Piloten zu befreien.

Endlich erreichten sie den Waldrand. Torn hob seine rechte Hand, gab das verabredete Zeichen, und mit traumwandlerischer Sicherheit rückten die Männer vor, taten das, was sie zu Hause in Fort Bragg unzählige Male auf dem Trainingsparcours geübt hatten. McKinleys Gruppe übernahm den ersten Vorstoß. Sich gegenseitig sichernd, überquerten die Männer die Lichtung, hielten sich im Schutz der Trümmer, die überall verstreut lagen.

Dann rückten Torn und die anderen nach, stießen ein Stück weiter auf das Fabrikgelände vor. Zug um Zug besetzten die Green Berets das Terrain.

Schließlich tauchte vor ihnen das Gebäude auf, in dem die Geiseln vermutet wurden – eine geräumige Fertigungshalle, die als Einzige vor den Bombentreffern verschont geblieben war.

»Ich sehe zwei Wachen«, erstattete Lieutenant Jones von seinem vorgeschobenen Posten über Funk Bericht. »Positiv«, drang McKinleys flüsternde Stimme aus dem Interkom, das in die Kampfhelme der Männer integriert war. »Zwei weitere Wachen auf neun komma acht …«

Torn blickte in die entsprechende Richtung, die ihm das Display des Nachtsichtgerätes anzeigte, entdeckte die beiden Uniformierten, die in den Ruinen des benachbarten Gebäudes standen und sich miteinander unterhielten. Offenbar fühlten sie sich völlig sicher, rechneten nicht mit einem Angriff. Ein flüchtiges Grinsen huschte über Torns rußgeschwärzte Züge. Umso besser.

»Ausschalten«, lautete der knappe Befehl, den er in das kleine Mikrofon diktierte – und Jones und McKinleys Scharfschützen nahmen die Arbeit auf.

Torn wusste, dass sie jetzt, in diesem Augenblick, die Laserzielvisiere ihrer schallgedämpften Waffen betätigten, dass sie anlegten und zielten …

Auf den Gesichtern der Wachen erschienen winzige rote Punkte.

Entsetzt zuckten die Soldaten zusammen, als sie die Punkte bemerkten – doch sie kamen nicht mehr dazu, sich gegenseitig zu warnen. Denn im nächsten Moment erklang der heisere, kalte Atem schallgedämpfter Projektile – und die vier Männer brachen augenblicklich zusammen. Vermutlich hatten sie nicht mal begriffen, was mit ihnen geschehen war – ihre unsichtbaren Gegner hatten ihnen keine Chance gelassen.

»Zielobjekte beseitigt«, meldete McKinley sachlich, und auch Jones' Schütze war erfolgreich gewesen. Der Weg war frei …

»Angriff!«, befahl Torn – und als ob die Schatten der Nacht lebendig würden, lösten sich der Major und seine Leute aus ihren Verstecken, huschten über den von Trümmern übersäten Innenhof der Fabrik auf die noch intakte Halle zu. Der Einsatz verlief völlig planmäßig – so, als wäre es gar keine richtige Mission, sondern eine Übung, die zu Hause auf dem Trainingsgelände von Fort Bragg durchgeführt wurde.

Von zwei Scharfschützen gesichert, stieß McKinley, der Sprengstoffspezialist, zu einem der Tore vor, befestigte in Windeseile eine Ladung Plastiksprengstoff an dem rostigen Metall. Der Zünder war nur auf wenige Sekunden eingestellt – den Männern blieb gerade genug Zeit, sich Hals über Kopf in Deckung zu werfen.

Im nächsten Moment zerriss ein entsetzlicher Knall die Stille der Nacht, und das massive Metalltor wurde zerfetzt. Brocken von Beton wurden aus der Wand gerissen und davongeschleudert, dichter Rauch stieg auf, der den Hof einnebelte.

»Jetzt!«, gellte Torns Befehl – und in gebückter Haltung, ihre automatischen Waffen schussbereit im Anschlag, setzten die Green Berets durch die geschlagene Bresche.

Im Inneren der Halle war es dunkel. Torn konnte hören, wie serbische Offiziere Befehle brüllten, vernahm den hektischen Tritt von Stiefeln auf nacktem Beton. Dann sah er im grünen Display des Restlichtverstärkers, wie zwei Soldaten in den Uniformen der jugoslawischen Armee heranstürmten, ihre Kalaschnikows im Anschlag. Der Major brauchte keine Sekunde, um zu reagieren, die CAR 15-Maschinenpistole in seinen Händen spuckte augenblicklich Feuer. Gleißende Mündungsflammen stachen aus dem Lauf, die Projektile schlugen den beiden Angreifern entgegen.

Der eine hatte das Pech, geradewegs in die Garbe zu laufen, der andere bekam ein Rudel Kugeln in die Beine und brach schreiend zusammen.

»Vorrücken!«, raunte Torn seinen Männern über Funk zu, und in einer strengen Keilformation, deren Spitze er selbst bildete, drangen die Berets tiefer in die Halle vor.

Hinter einem Container sprangen unerwartet zwei Angehörige der serbischen Miliz hervor, die ohne Zögern das Feuer auf den im Dunkel nur schemenhaft sichtbaren Feind eröffneten – die Berets schalteten die beiden mit gezielten Schüssen aus. Ungehindert drangen sie weiter zur Stirnseite des Gebäudes vor, wo es einen großen Verschlag aus Wellblech gab. Vermutlich befanden sich dort die Gefangenen.

Die Sache lief gut – fast zu gut. Hätte Torn Zeit gehabt, darüber nachzudenken, warum ihnen die Serben nur so wenig Widerstand entgegen setzten, wäre er vielleicht misstrauisch geworden, hätte er vielleicht Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. In der Hitze des Einsatzes war dazu jedoch keine Zeit.

Er hatte alle Hände damit zu tun, das Vorgehen seiner Männer zu koordinieren.

Jeder Handgriff musste sitzen. Für lange Überlegungen blieb keine Zeit …

Plötzlich passierte es. Mit lautem Knall sprangen schlagartig Dutzende von Scheinwerfern an, deren Licht die Angreifer gleißend und blendend überflutete.

Der Sturmlauf der Green Berets kam jäh zum Stocken.

Torn stieß eine Verwünschung aus, als das Display seines Helmvisiers plötzlich in leuchtendem Grün aufflammte. Mit einer instinktiven Bewegung klappte er es nach oben, blickte sich gehetzt um – als das hässliche Rattern einer RP-46 erklang. McKinley wurde von einer furchtbaren Bleigarbe erfasst und zu Boden geworfen, von den Projektilen regelrecht zerfetzt.

»In Deckung!«, konnte der Major gerade noch brüllen – ehe von allen Seiten ein furchtbares Inferno aus Feuer und Blei über die Berets hereinbrach.

»Eine Falle!«, hörte er Sergeant Mason brüllen. »Das ist eine verdammte Falle …!«

»Verrat! Wir … arrgh!« Carters entsetzter Ruf ging in einen heiseren Schrei über, als eine MG-Garbe den jungen Corporal erfasste und ihn mit schrecklicher Wucht durchsiebte.

Torn sah rotes Blut spritzen. Zuckend sank Carter zu Boden, brüllte wie am Spieß. Keiner der Männer hatte Zeit, sich um ihn zu kümmern, alle waren damit beschäftigt, blindlings in die sie umgebende Helligkeit zu feuern, während todbringendes Blei dicht über sie hinwegzuckte.

Dann, plötzlich, setzte das Feuer aus – und die Berets, deren Augen sich inzwischen an das grelle Licht gewöhnt hatten, erkannten, was die Stunde geschlagen hatte. Zu ihrem Entsetzen sahen sich die Elitekämpfer einer breiten Front von jugoslawischen Soldaten gegenüber, die ihnen an Stärke mindestens zehnmal überlegen waren. Bittere Entschlossenheit war in den Gesichtern der Serben zu lesen, die mit ihren Kalaschnikows und Zastavas auf sie zielten. Von einigen Lafetten starrten ihnen die hässlichen Mündungen schwerer Maschinengewehre entgegen, bereit, sie binnen Sekunden in Stücke zu reißen.

Die Berets, die sich flach auf den Boden geworfen hatten, hielten den Atem an. Jedem von ihnen war klar, dass sie gegen diese erdrückende Übermacht keine Chance hatten – sie saßen in einer tödlichen Falle.

»Soldaten der imperialistischen Streitmacht des Nordatlantikpaktes«, drang eine Stimme über Megafon, die mit schwerem slawischen Akzent beladen war. »Sie sind Gefangene der jugoslawischen Armee! Legen Sie die Waffen nieder und ergeben Sie sich, oder keiner von ihnen wird diesen Ort lebend verlassen!«

Die Berets rührten keinen Finger. Ihnen war beigebracht worden, ihren Auftrag bedingungslos auszuführen – es sei denn, jemand befahl ihnen rechtzeitig etwas anderes …

Torn tat, was jeder gute Gruppenführer getan hätte. In Windeseile wog er seine Chancen ab. Zwei seiner Leute hatten den Einsatz bereits mit ihrem Leben bezahlt. Wenn sie sich weiter zur Wehr setzten, würden sie alle sterben, die Geiseln hingegen befanden sich noch immer in den Händen der Serben.

Es würde ein sinnloser Tod sein, sinnlos und verschwendet. Also blieb nur eine Möglichkeit – auch wenn sie Torn ganz und gar nicht behagte …

»Nicht schießen, Jungs«, teilte Torn seinen Leuten widerwillig mit. »Wir ergeben uns.«

»Was?« Jones sandte ihm einen fast wütenden Blick. »Aber Sir, wir …«

»Wir ergeben uns«, wiederholte Torn eindringlich – und Jones nickte widerstrebend. Demonstrativ ließ Torn seine Waffe sinken und legte sie vor sich nieder.

Dann stand er langsam auf, legte die Hände hinter den Kopf.

Seine Leute taten es ihm gleich, und sofort eilten die serbischen Uniformierten heran, um sie zu ergreifen und abzuführen.

Die meisten der feindlichen Soldaten trugen abgetragene Uniformen der alten jugoslawischen Armee, andere hatten Kampfanzüge der Roten Armee an, wieder andere – augenscheinlich Angehörige der berüchtigten Miliz – hatten sich ihre eigenen Uniformen zusammengeschustert. Gemeinsam war ihnen allen der entschlossene Blick in ihren Augen, der nur zu deutlich verriet, dass es ihnen auf einen toten Gegner mehr oder weniger nicht ankam …

Ein Offizier mit vernarbtem Gesicht trat aus den Reihen seiner Männer – offenbar der Kerl, der über Megafon gesprochen hatte.

»Wer sind Sie?«, verlangte er mit schwerem Akzent zu wissen.

Torn schwieg, und auch keiner seiner Leute sagte ein Wort. Ihre Uniformen trugen keine Hoheitsabzeichen, sie hatten keinerlei Papiere bei sich, ihre Herkunft war nicht einwandfrei festzustellen.

Da es die Schlipsträger in diesem seltsamen Konflikt nicht für nötig befunden hatten, sich gegenseitig den Krieg zu erklären, war dies kein offizieller Einsatz der Green Berets. Wenn es hart auf hart kam, würden sowohl die militärische Führung der NATO als auch die US-Regierung jede Mitwisserschaft an diesem Kommando leugnen …

In den narbigen Zügen des Offiziers zuckte es. Mit prüfendem Blick nahm er die Ausrüstung von Torn und seinen Leuten in Augenschein, warf einen Blick auf die Waffen, die die Soldaten ihnen abgenommen hatten.

»Green Berets, Fünfte Special Forces, US-Armee«, stellte er schließlich ungerührt fest. »Standardausrüstung für Nachteinsätze.«

Torn erwiderte nichts. Der jugoslawische Offizier hatte seine Hausaufgaben gemacht – nun kam es darauf an, sich nicht ungewollt zu verraten.

»Wer sind Sie?«, fragte der Serbe noch einmal mit scharfem Tonfall. »Sie können sich und Ihren Leuten viel Ärger ersparen, wenn Sie jetzt gleich reden!«

Die Berets pressten die Lippen zusammen, sagten kein Wort. Torn wusste, dass er sich auf jeden seiner Leute hundertprozentig verlassen konnte – obgleich er ahnte, dass die Serben nichts unversucht lassen würden, ihnen die Informationen zu entlocken, die sie haben wollten.

»Gut, ganz wie Sie wollen.« Über die Züge des Offiziers glitt ein sadistisches Lächeln. »Wir werden sehen, wie lange sich Ihre guten Vorsätze halten. Glauben Sie mir, mir stehen geeignete Mittel und Wege zur Verfügung, um Sie zum Sprechen zu bringen. Jeden einzelnen von Ihnen!«

Er trat einen Schritt zurück, klatschte in seine behandschuhten Hände – und hinter dem Wellblechverschlag trat ein hünenhafter Zweimeter-Mann hervor, von dem Torn zunächst nur die Silhouette erkennen konnte. Dann, als der Hüne mit schwerfälligen, plumpen Schritten in den Lichtkreis eines der Scheinwerfer trat, konnte Torn sein Gesicht sehen – und hielt den Atem an.

Denn die Züge des Hünen waren eine Furcht erregende Fratze, eine schimmernde Schädelmaske aus blankem Metall, aus der ein glühendes Augenpaar starrte.

»Willkommen in der Hölle, Major«, tönte es dunkel unter dem metallenen Totenkopf hervor. »Wir haben Sie erwartet …«

 

Jetzt

Mit einem scharfen Atemzug schreckte Torn aus dem Schlaf.

Sein Oberkörper war feucht von Schweiß, sein schulterlanges Haar klebte in seinem Nacken. Sein Atem ging heftig, sein Herz tobte in seiner Brust wie ein wütender Stier. Er brauchte Augenblicke, um zu erkennen, dass alles nur ein schlimmer Traum gewesen war – jener Traum, der ihn so gut wie jede Nacht verfolgte, wieder und wieder und wieder.

Torn atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe, redete sich zum ungezählten Mal ein, dass es vorüber war, endgültig vorbei – und wie immer war es vergeblich …

Neben ihm regte sich etwas im Bett. Rebecca erwachte, wühlte sich müde unter dem Laken hervor. Die hübsche junge Frau mit den sanften Zügen und dem wirren, blond gelockten Haar bedachte Torn mit einem verschlafenen Blick. Sie brauchte nicht lange zu fragen, weshalb er mitten in der Nacht aufrecht im Bett saß und aussah, als hätte er ein Gespenst gesehen.

Als seine Freundin wusste sie, welche Geister ihn Nacht für Nacht heimsuchten …

»Der Traum?«, erkundigte sie sich nur, während sie sich aufsetzte und eng an ihn schmiegte. »Ja«, erwiderte er heiser. »Derselbe Traum. Wieder und wieder. Ich werde ihn einfach nicht los. Es ist, als würde er mich verfolgen. Wie ein verdammter Fluch …«

Sie hauchte einen Kuss auf seinen muskulösen Oberarm. »Du brauchst nur ein wenig Zeit, das ist alles.«

»Wie viel Zeit denn noch?«, fragte Torn unwillig. »Das alles liegt fast zwei Jahre zurück – und doch kommt es mir vor, als wäre es eben erst geschehen. Es war alles meine Schuld, Becky …«

»Was meinst du?«

»Allein meine Schuld«, bekräftigte er und sandte ihr einen traurigen Blick.

»Ich habe die Jungs in diese verdammte Falle geführt. Ich hätte wissen müssen, dass etwas stinkt an dieser Sache.«

»Das ist doch Unsinn«, widersprach Rebecca leise. »Euer Nachrichtendienst hat Mist gebaut. Ihr konntet nicht wissen, dass die halbe jugoslawische Armee da drin auf euch warten würde.« Sie begann, mit ihren schlanken Händen seinen verspannten Nacken zu massieren, strich über sein glattes, schweißnasses Haar. »Du kannst nichts dafür«, sagte sie dabei immer wieder.

»Du kannst nichts dafür …« Er regte sich nicht, starrte nur stumm in das Halbdunkel des Schlafzimmers, reagierte weder auf ihre Worte noch, auf ihre Berührung. Rebecca atmete tief durch.

Es war nicht leicht für sie. Seit Isaac aus Jugoslawien zurückgekehrt war, war er nicht mehr derselbe. Der Mann, der sie einst mit seiner unbekümmerten Art verzaubert und ihr Herz im Sturm erobert hatte, war zu einem Schatten seiner selbst geworden.

Als pflichtbewusster Soldat war er nach Jugoslawien gegangen – als seelischen Krüppel hatte sie ihn zurückbekommen. Was immer er dort gesehen und erlebt hatte, es hatte sich so tief in seine Seele eingegraben, dass es ihn jede Nacht verfolgte.

Anfangs hatte er noch versucht, seinen Dienst in Fort Bragg wieder aufzunehmen, doch bald schon hatte sich herausgestellt, dass er dazu nicht mehr in der Lage war. Die Armee hatte ihn daraufhin vom Dienst suspendiert – das war vor achtzehn Monaten gewesen …

Obwohl Torn so gut wie nie über das sprach, was damals geschehen war, wusste Rebecca, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Etwas, das ihre schlimmsten Vorstellungen bei weitem übertraf …

»Warum ich, Becky?«, fragte er leise. »Warum habe ausgerechnet ich überlebt? McKinley, Jones und all die anderen – sie sind tot …«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie leise. »Vielleicht war es dein Schicksal, zu überleben.«

»Nein«, widersprach er leise. »Es wäre mein Schicksal gewesen, an der Seite meiner Männer zu sterben.«

»So etwas darfst du nicht sagen. Ich bin glücklich, dich wieder zurück zu haben.«

»Wirklich?«, fragte er – und sandte ihr einen unendlich traurigen Blick.

Rebecca schluckte hart. Die letzten zwei Jahre waren auch für sie eine Qual gewesen. Zuerst die Angst, ihren Geliebten in einem bizarren Krieg zu verlieren, der offiziell keiner war. Dann die endlosen Stunden am Krankenbett, die zahllosen Nächte, die sie an seiner Seite durchwacht hatte.

Und seit eineinhalb Jahren das nicht enden wollende Martyrium seiner gefolterten Seele …

Rebecca fühlte, wie sie langsam innerlich verdorrte. Sie liebte Torn aus tiefstem Herzen, aber sie war nicht in der Lage, ewig zu geben. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie Pläne für die Zukunft gehabt, hatten Kinder haben und eine Familie gründen wollen. Doch seit Torn aus dem Krieg zurückgekehrt war, war davon keine Rede mehr.

»Ich bin dir nur eine Last, Becky«, flüsterte Torn leise. »Ich mache dich nur unglücklich.«

»Das ist nicht wahr!«, widersprach Rebecca heftig – und doch wusste sie, dass sie sich würde entscheiden müssen. So, wie die Dinge waren, konnten sie nicht weitergehen. Torn zerstörte nicht nur sich selbst, sondern auch sie – und sie spürte, dass etwas in ihr im Begriff war, sich zu verändern …




 

 




2. Kapitel

Nordafrika, 1941

Die Hitze war erbarmungslos. Mit ihren mächtigen Strahlen heizte die Sonne den Sand der Wüste auf, ließ die Luft in Spiegelungen flirten. Selbst hier unten, zwanzig Meter unter der Oberfläche, war die Hitze beinahe unerträglich. Professor Alfred Braun, Leiter der archäologischen Fakultät an der Universität von Berlin, zückte das schweißdurchtränkte Taschentuch aus der Brusttasche seines khakifarbenen Anzugs, wischte sich damit zum ungezählten Mal über die Stirn. Wie oft hatte er schon bedauert, den Forschungsauftrag angenommen zu haben und in diese heiße Hölle gereist zu sein. Doch es war nicht so, dass er wirklich die Wahl gehabt hatte. Wenn der Führer persönlich rief, gab es kein Entkommen – es sei denn, man wollte seine Karriere um jeden Preis an den Nagel hängen und künftig als Bibliothekar in der neuen Ostmark sein Geld verdienen.

Braun hatte nicht vorgehabt, seine mühsam erarbeiteten akademischen Lorbeeren so ohne weiteres aufzugeben. Also hatte er sich auf die Sache eingelassen – und es schon tausend Mal bereut.

Argwöhnisch blickte er auf, warf einen Blick zu den Soldaten hinüber, die den Eingang zum Gewölbe bewachten – baumlange, muskelbeladene blonde Kerle, die Hitlers Vorstellungen vom arischen Krieger bis in die letzte Faser verkörperten, der ganze Stolz des Afrikakorps. Man hatte sie eigens von der Front abgezogen, um das ›Projekt‹, wie man es in Berlin nannte, zu bewachen und abzuschirmen – wenn diese Männer es nicht wollten, drang kein Wort von dem, was hier geschah, nach draußen.

Die Bewachung durch das Militär behagte Braun nicht. Er war im humboldtschen Geist erzogen worden und der Auffassung, dass Wissenschaft und Politik nicht allzu eng miteinander verquickt werden sollten. Nun aber steckte er mittendrin, und es gab kein Zurück mehr.

Mit schwitzenden Händen hantierte er an seiner Brusttasche herum, um das Taschentuch wieder wegzustecken, während er die Reihen seiner Mitarbeiter abschritt, die damit beschäftigt waren, die Deckplatte freizulegen.

Ganz behutsam, Schicht für Schicht, trugen sie den Sand und den Staub ab, der sich im Laufe von Jahrtausenden darüber gelegt hatte.

»Und? Wie kommen sie voran?«

Braun fuhr herum, als eine Stimme wie ein Rasiermesser durch die stickige Luft schnitt. Er wusste, wem sie gehörte, noch ehe er den hageren, sehnigen Mann in der beigefarbenen Uniform erblickte.

Hauptmann Frank Krieger war der Befehlshaber der Abteilung, die zum Schutz des Projekts abgestellt war – und er war ein Spitzel der Gestapo. Jedenfalls nahm Braun das an, denn anders war Kriegers aufdringliche Neugier nicht zu erklären. Der hagere Mann mit den scharf geschnittenen Zügen, der seinem Namen alle Ehre machte, pflegte wie ein Raubvogel über dem Lager zu kreisen, benahm sich wie das personifizierte Schwert des Damokles, bereit, jederzeit mit geschliffener Klinge herabzustoßen.

Der Hauptmann machte kein Hehl daraus, dass er nicht allzu viel von Brauns akademischem Freigeist hielt und dass er das Militär als das wahre deutsche Wesen sah, an dem die Welt genesen mochte. Dem stechenden Blick seiner stahlblauen Augen entging so leicht nichts, jeder noch so kleine Fortschritt, den die Ausgrabung machte, wurde von ihm sofort an seine Vorgesetzten weiter geleitet.

»Wir kommen gut voran«, versicherte Braun seufzend. Zwar konnte er Krieger nicht leiden, aber er wagte auch nicht, sich offen mit ihm anzulegen. Der ungeheure Machtapparat, der im Rücken des Hauptmanns arbeitete, machte ihm Angst. »Den Umständen entsprechend gut …«

»Was soll das heißen?«, erkundigte sich Krieger wie ein Automat. »Präzisieren Sie!«

»Das heißt, dass die Archäologie keine exakte Wissenschaft ist wie etwa die Mathematik«, verteidigte Braun sein Fach. »Die Angaben auf der Kartusche waren ungenau, einige der Hieroglyphen konnten von uns bislang nicht entschlüsselt werden. Vielleicht haben wir diesmal die richtige Grabkammer gefunden, vielleicht aber auch nicht. Was wir brauchen, ist Zeit.«

»Wir haben keine Zeit«, entgegnete Krieger starrsinnig. »Der Führer will Ergebnisse sehen. Und er will sie bald.«

»Er bekommt sie, sobald wir mit unserer Arbeit hier fertig sind«, meinte der Professor. »So lange wird er sich gedulden müssen.«

»Ich warne Sie, Braun.« Kriegers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Die Universitäten unseres Großdeutschen Reiches sind voll mit Professoren, die ihr Leben dafür geben würden, für den Führer zu arbeiten. Sie sind nicht unentbehrlich.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, gab Braun zurück, während er fühlte, wie ein Kloß seinen Hals hinauf wanderte und sich in seinem Rachen festsetzte, seine Stimme trocken und heiser machte. »Immerhin bin ich der einzige Spezialist auf dem Gebiet der frühägyptischen Epoche, und was immer hier unten ist«, – er deutete auf die gewaltige Steinplatte, die in den Boden der Grabkammer eingelassen war – »wurde nicht von den Pharaonen erbaut. Es stammt aus frühgeschichtlicher Zeit. Aus einer Zeit, in der Ihre großdeutschen Vorfahren noch auf den Bäumen gesessen sind und sich mit Keulen die Schädel eingeschlagen haben.«

In Kriegers Zügen zuckte es krampfhaft. Es war ihm anzusehen, dass er Braun für diese Verunglimpfung von Volk und Vaterland am liebsten hätte erschießen lassen – aber er wusste nur zu genau, dass der Professor Recht hatte. Er war die einzige Kapazität auf dem Gebiet frühägyptischer Forschung und somit unentbehrlich. Vorerst. Aber es würde die Zeit kommen. Wenn Braun seinen Auftrag beendet hatte. Dann übernahmen andere die Kontrolle, und …

»Professor!«, tönte es plötzlich durch den niederen Raum, in dem sich die Stimmen seltsam dumpf und brüchig anhörten.

Braun wandte sich um. Einer seiner Assistenten, der mit der Freilegung eines der Verschlussmechanismen beauftragt war, winkte ihm aufgeregt zu.

»Was gibt es, Friedrich?«

»Kommen Sie schnell, Professor!«, rief der Assistent. »Wir haben hier etwas gefunden, das sollten Sie sich ansehen!«

Braun und Krieger tauschten einen Blick, dann huschte der Professor durch das grelle Licht der Scheinwerfer, in deren Kegeln Jahrtausende alter Staub flirrte, und gesellte sich zu seinen Mitarbeitern.

»Worauf sind Sie gestoßen?«, erkundigte er sich, während er seine Nickelbrille aus der anderen Brusttasche zerrte, sie hastig auseinander klappte und aufsetzte.

»Wir sind nicht sicher, Professor«, berichtete Friedrich. »Vielleicht hat es auch nichts zu bedeuten. Aber wie Sie wissen, haben wir bisher nirgendwo auf der Deckplatte irgendwelchen Schmuck oder Verzierungen entdeckt.«

»Und?«

»Und nun sehen Sie sich das an!« Mit seiner Handfläche wischte der Assistent über eine Stelle am Boden, fegte den Sand beiseite – und die deutlichen Umrisse eines Zeichens erschienen. Vor undenklich langer Zeit war es in den Stein gemeißelt worden – und es war noch so deutlich zu erkennen wie am ersten Tag. Stein und Staub hatten es über die Epochen hinweg konserviert.

»Oh … mein Gott!«, entfuhr es Braun voller Staunen.

»Mein Führer!«, verbesserte Krieger, der mit ausdruckloser Miene hinzugetreten war. Braun beachtete ihn gar nicht. Sein kreisrundes Gesicht färbte sich feuerrot, sein silbergrauer Spitzbart begann zu kribbeln – wie immer, wenn die wissenschaftliche Neugier von ihm Besitz ergriff. Mit für einen Mann seines Alters erstaunlicher Behändigkeit ließ er sich auf die Knie fallen, blies behutsam den Staub von dem Zeichen.

Es war eine Hieroglyphe, daran konnte kein Zweifel bestehen, allerdings keine der bislang bekannten. Dennoch war sich Braun sicher, dieses Zeichen schon einmal gesehen zu haben – auf der Kartusche, die kurz vor Kriegsbeginn auf einem Basar in Kairo aufgetaucht und von einem deutschen Mitarbeiter des archäologischen Instituts nach Berlin geschickt worden war.

Es war ein Kreis, umgeben von vier Symbolen. Braun wusste nicht, was sie zu bedeuten hatten. Vielleicht deuteten sie auf die vier Elemente hin (obwohl die Elementarlehre erst viel später von den Griechen begründet worden war).

Oder sie symbolisierten die Himmelsrichtungen, Gottheiten oder irgendetwas anderes. Braun wusste es nicht. Nur eines wusste er.

Dass sie diesmal die richtige Grabkammer gefunden hatten. Unter dieser Deckplatte ruhte, wonach sie seit sechs Monaten suchten. So wie es aussah, war die Kammer nicht das Opfer von Grabräubern geworden wie so viele andere.

Auch hatte es nicht den Anschein, als wäre die Platte irgendwann in den letzten dreitausend Jahren gehoben worden. Sie waren im Begriff, ein Geheimnis zu entdecken, das beinahe so alt war wie die menschliche Geschichte. Und er, Alfred Braun, war der Leiter der Expedition. Man würde Institute nach ihm benennen, vielleicht sogar eine ganze Universität. Wenn auch nur die Hälfte von dem wahr war, was die alten Inschriften besagten, würde er in einem Atemzug mit den großen Gelehrten genannt werden.

Humboldt.

Kant.

Darwin.

Braun.

Die Augen des Professors leuchteten, als er sich langsam aufrichtete und sich den Staub von seinen Reithosen klopfte.

»Und?«, erkundigte sich Krieger ungeduldig. »Was hat dieses primitive Gekritzel im Sand zu bedeuten?«

»Dieses primitive Gekritzel«, sagte der Professor leise, »ist ein altägyptisches Schriftzeichen. Und es ist der Beweis dafür, dass wir an der richtigen Stelle graben. Sie können dem Führer sagen, dass wir fündig sind.«

»Sind Sie sicher?« Kriegers Züge verrieten weder Freude noch Anerkennung.

»Soweit ich es sein kann – ja.« Mehr brauchte der Hauptmann nicht zu hören. Mit lautem Knall schlug er die Hacken zusammen, vollführte jenen deutschen Gruß, den Braun so albern fand, und wandte sich zackig um. Mit stechenden Schritten durchmaß er die Grabkammer, stürmte die Leiter zur Oberfläche hinauf.

Während er die Sprossen erklomm, spürte Krieger, wie sich sein Pulsschlag steigerte.

Sie waren fündig.

Was das bedeutete, konnte der Offizier nur erahnen – aber er wusste, dass es seinem Land einen großen Vorteil einbringen würde im Kampf gegen die Aggressoren aus Osten und Westen. Der Führer war ein vorausschauender Denker. Er unternahm nichts, wenn es für das Reich nicht von Vorteil war. Seine Genialität würde man auch noch in vielen Jahrhunderten bewundern, wenn der Krieg längst vorüber war und das Reich die Welt bezwungen hatte …

Mit geschmeidigen Bewegungen stieg Krieger aus der Öffnung, zwinkerte gegen das gleißende Licht der Sonne. Mit schroffer Stimme befahl er den Soldaten, die oben Wache hielten, die Augen offen zu halten – jetzt war es wichtiger denn je, dass kein Feind erfuhr, worauf sie hier gestoßen waren.

An den Panzerkampfwagen vorbei, aus deren Türmen schussbereite Flak-Geschütze lugten, ging Krieger zu dem großen sandfarbenen Militärzelt, das die Mitte des Lagers einnahm. Schon von fern hörte er das Summen der Generatoren, den wummernden, gleichförmigen Schlag der Ventilatoren – sein Gast mochte Hitze nicht besonders. Er pflegte zu sagen, dass es kalt war, dort, wo er herkam. Und wie immer, wenn sich Krieger ihm näherte, hatte er das Gefühl, dass etwas von dieser Kälte nach seinem Herzen griff.

Die Unteroffiziere, die zu beiden Seiten des Zeltes Wache standen, nahmen Haltung an, als er passierte. Krieger bückte sich und schlüpfte durch den niedere Eingang des Zeltes ins geräumige Innere.

Mit einem Feldbett, einem Metallschrank und mehreren großen Tischen, auf denen Kartenmaterial ausgebreitet lag, war es zweckmäßig eingerichtet.

Lediglich der große Spiegel, der im rückwärtigen Teil des Zeltes aufgestellt war, passte nicht recht zur militärischen Schlichtheit. Krieger registrierte ihn mit entsprechendem Unbehagen.

Vor dem Spiegel stand ein Mann, der eine pechschwarze Uniform trug und ihm den Rücken zuwandte.

Es war ein wahrer Riese.

Seine Stiefel waren blank poliert, seine Hosen und sein Uniformrock von so abgrundtiefem Schwarz, dass sie alles Licht im Raum zu verschlingen schienen.

Der Hinterkopf des Mannes war nicht zu sehen – statt seiner lugte eine Halbkugel aus schimmerndem, blank poliertem Stahl unter der SS-Mütze hervor.

Krieger musste hart schlucken, aber wie immer, wenn Furcht oder Nervosität ihn zu übermannen drohten, flüchtete er sich in die Formeln, die man ihm von früher Jugend an eingetrichtert hatte.

Zackig schlug er die Hacken seiner Stiefel zusammen, und seine Rechte fuhr empor zur Decke, unter der ein halbes Dutzend Ventilatoren kreisten.

»Heil Hitler!«, brüllte er.

Der andere antwortete nicht. Weder war er über Kriegers Eintreten überrascht, noch erschreckte ihn dessen heiseres Geschrei. Er schien gewusst zu haben, dass der Hauptmann kommen würde. Überhaupt schien er alles immer ein wenig früher zu wissen als andere – auch so eine Sache, die Krieger verunsicherte.

»Haben Sie etwas zu melden, Hauptmann?«, erkundigte sich der schwarze Riese mit seiner heiseren, kehligen Stimme, die Krieger wie immer frösteln ließ.

»Jawohl, Herr General!«, antwortete der Hauptmann zackig. »Unsere Suche war endlich erfolgreich. Professor Braun hat die Grabkammer entdeckt.

Wir sind fündig, Herr General!«

Krieger machte ein Gesicht, als wären Weihnachten und Ostern auf denselben Tag gefallen – doch der Riese regte sich noch immer nicht.

»Sind Sie sicher?«, fragte er nur.

»Nun, so sicher, wie ich sein kann, Herr General. Braun hat mir versichert, dass wir diesmal an der richtigen Stelle graben.«

»Gut«, erwiderte der andere schlicht – und wandte sich langsam um.

Wie immer musste sich Krieger hüten, nicht hörbar nach Luft zu schnappen, wenn er das Gesicht des Generals erblickte – denn an den schrecklichen Anblick hatte er sich noch immer nicht gewöhnt.

Es hieß, der General sei ein Veteran des letzten Krieges, und eine Granate habe ihm das Gesicht weggerissen. Aus diesem Grund trug er eine eiserne Maske, die sein gesamtes Gesicht bedeckte und in der Form eines Totenschädels gegossen war. Krieger musste hart schlucken, als er in die metallene Fratze blickte, aus deren dunklen Höhlen ihn zwei – so schien es – leblose Augen anblickten.

»S … soll ich Sie zum Fundort bringen, General?«, erkundigte er sich leise.

»Ja«, gab der Mann mit der Maske kehlig zurück und deutete ein Nicken an. »Die Zeit ist reif. Dieses Mal werden wir triumphieren …«

 

Jetzt

Die Kneipe hieß Tony's Bar. Sie lag an der Old Street von Summerset, nur wenige Blocks vorn Freedom Square entfernt, wo die Statue von Edward Summerset stand, dem Gründer der kleinen Stadt an der Küste von Kalifornien.

Als Torn zusammen mit Rebecca hierher gezogen war, war er in die Ortschaft regelrecht verliebt gewesen. Nicht nur ihrer verträumten Straßen und Gassen wegen oder aufgrund der kurzen Distanz zum Meer. Sondern auch wegen der Menschen von Summerset, die jedem Fremden herzlich und offen begegneten.

Inzwischen war Summerset für ihn ein Ort wie jeder andere geworden, nicht besser und nicht schlechter. Die Stadt war ihm ebenso gleichgültig wie alles andere.

Nachdem die Armee ihn in den Ruhestand versetzt hatte, hatte Torn angefangen, als Taxifahrer zu arbeiten.

Die lächerliche Abfindung, die die Armee ihm jeden Monat überwies, reichte bei weitem nicht aus, um die Raten für das Haus zu bezahlen, also musste Torn arbeiten. Für lausige acht Dollar die Stunde.

Da Summerset abseits der üblichen Touristenstrecke lag, die den Highway 1 von Eureka bis hinunter nach San Francisco verlief, gab es nur selten Fahrgäste zu transportieren, und Torn hing die meiste Zeit in Tony's Bar herum. Er saß am Tresen, trank Bier oder Whisky mit Cola und starrte Löcher in die Luft, während sich seine Gedanken um immer die gleichen Dinge drehten …

Ich hätte es verhindern können. Ich hätte es verhindern müssen. McKinley.

Jones. Carter. Mason. Duback. Sie alle sind tot, und ich lebe. Warum? Warum nur muss ich weiterleben …?

»Noch einen, Tony!«, wies er den Barkeeper an, nachdem er sein zweites Glas Whisky bis auf den Grund geleert hatte.

Tony, ein breitschultriger Mann Mitte Vierzig, zog seine buschigen Augenbrauen hoch.

»Bist du sicher, Ice?«, fragte er. »Du hattest heute schon zwei.«

»Zählen kann ich selber«, knurrte Torn und ruckte unruhig auf dem Barhocker hin und her. »Gib mir einfach was zu schlucken, okay?«

Der Barkeeper warf einen vorwurfsvollen Blick auf die Uhr, die über dem Tresen hing. »Noch nicht mal halb neun, Ice. Brooley wird dich feuern, wenn er erfährt, dass du sein Taxi betrunken durch die Gegend fährst.«

»Ich bin nicht betrunken«, zischte Torn.

»Noch nicht«, konterte Tony. »Hör zu, Ice – ich bin dein Freund, okay?«

»Und?«

»Du solltest damit aufhören. Hör auf, dich selber kaputt zu machen.«

»Halt die Klappe, Tony. Was weißt du denn schon?«

»Nichts«, gestand der Barkeeper schulterzuckend. »Ich war nie im Krieg, und ich weiß verdammt noch mal nicht, was damals abging. Aber eines weiß ich schon, Ice …«

Torn schaute auf, blickte dem Barkeeper fragend ins Gesicht.

»Wenn du nicht wieder zu dir findest und dich um Becky kümmerst, ist das Mädel irgendwann weg. Sie ist eine junge Frau, Isaac. Du kannst nicht erwarten, dass sie sich mit dir zusammen begraben lässt.«

»Tue ich nicht«, erwiderte Torn schlicht. »Von mir aus kann sie gehen.«

»Du verdammter, kaltherziger Bastard«, zischte Tony. »Das ist nicht dein Ernst, das weißt du ganz genau. Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du das Mädel noch immer liebst.«

»Na und?« Torn zuckte mit den Schultern. »Ich bringe ihr doch nur Unglück. Sie ist besser dran, wenn sie mich verlässt.«

»So ein Unsinn!« Der Barmann schlug mit der Faust auf den blank polierten Tresen. »Ihr beide seid füreinander geschaffen. Aber du musst endlich aufhören, dich selbst zu bemitleiden. Lass die Vergangenheit endlich hinter dir!«

»Ich wünschte, es wäre so einfach …«

»Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Aber du kannst es schaffen. Hol dir verdammt noch mal Hilfe!«

»Hilfe?« Torn sandte seinem Freund einen bitterbösen Blick. »Du meinst einen Arzt? Becky ist auch der Ansicht, ich sollte zu einem Arzt gehen …«

»Und sie hat verdammt Recht damit«, bestätigte Tony. »Dr. Shearer ist eine verdammt gute Psychologin. Wenn du sie aufsuchen würdest …«

»Ich brauch keinen Seelenklempner«, sagte Torn wütend. »Und wozu sollte das gut sein? Dr. Shearer weiß nichts über mich. Überhaupt nichts.

Wie soll sie mir helfen?«

»Du kalter, egoistischer Mistkerl!«, rief Tony unwillig aus. »Du denkst nur an dich selbst. Gott verdamme dich!«

»Keine Sorge, mein Freund«, meinte Torn mit freudlosem Grinsen, »das hat er bereits getan …«

In diesem Moment flog lärmend die Tür des Schankraums auf, und ein junger Mann erschien, der die blaue Dienstuniform eines Lieutenants der U.S. Army trug. Die Knöpfe am Uniformrock blitzten.

Schneidig nahm der Offizier seine Mütze ab, als er den Schankraum betrat, stach zielstrebig auf Torn zu.

»Donnerwetter, Jungchen«, meinte Isaac, während er den jungen Mann von Kopf bis Fuß musterte. »Wer hat dich denn so fein gemacht?«

»Major Isaac Torn?«, erkundigte sich der Lieutenant zackig, die Bemerkung einfach übergehend.

»Der Name stimmt«, bejahte Torn.

»Den ›Major‹ lass ruhig weg.«

»Sir!«, rief der Offizier aus und schlug die Hacken zusammen, seine rechte Hand schnellte zackig an seine Schläfe. »Lieutenant James Calvin, Sir.

Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Sir.«

»Soso, eine Ehre …« Torn schüttelte den Kopf, sandte Tony einen auffordernden Blick. »Bring dem Jungen ein Bier, Tony, offenbar ist ihm das Hirn eingetrocknet.«

»Ich fürchte, dafür bleibt uns keine Zeit, Sir«, meinte der Lieutenant korrekt. »Sie werden erwartet!«

»Ich? Erwartet?« Torn glaubte, nicht recht zu hören. »Von wem?«

»Draußen vor der Tür stehen zwei Gentlemen, die Sie gerne sprechen würden, Sir.«

»Tatsächlich?« Torn zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich verziehen – ich will nämlich nicht mit ihnen sprechen.«

»Aber … die Angelegenheit ist von äußerster Wichtigkeit, Sir«, beharrte Calvin. »Ihr Erscheinen ist unbedingt erforderlich, Sir.«

»Unbedingt, was?« Torn musterte den jungen Offizier von Kopf bis Fuß, dessen militärisch-korrekte Art in Anbetracht der Umstände etwas Groteskes an sich hatte. »Na schön«, meinte er schließlich, »ich werd dir was sagen, Zunge. Ich bin Taxifahrer. Wenn deine beiden Gentlemen mit mir reden wollen, sollen sie mit meinem Taxi fahren.«

»In Ihrem Taxi?«, fragte der Offizier verblüfft. »Sie wollen dafür … bezahlt werden, dass man mit Ihnen sprechen darf?«

»So könnte man's auch sagen«, meinte Torn grinsend. »Jeder muss sehen, wo er bleibt.«

»Aber … wohin sollen die Gentlemen denn fahren?«, erkundigte sich der Lieutenant einfältig.

»Mir scheißegal«, erwiderte Torn grinsend. »Ich bin es schließlich nicht, der mich unbedingt sprechen will.«

Damit griff er in die Hosentasche seiner abgetragenen Jeans, kramte eine Fünf-Dollar-Note hervor und legte sie auf den Tresen. Dann stieg er vom Barhocker und setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung, dicht gefolgt von dem sichtlich verwirrten Jungoffizier.

»Worum geht es denn?«, erkundigte sich Torn, als sie aus dem schummrigen Halbdunkel nach draußen ins fahle Tageslicht traten. Der Himmel war von milchig weißen Wolken bedeckt – es würde bald regnen.

»Bedaure, Sir«, erwiderte Calvin, »ich bin leider nicht ermächtigt, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen. Diese beiden Gentlemen hier sind für das Briefing zuständig …«

Der Lieutenant führte Torn zu zwei Typen, die auf dem Bürgersteig standen – so korrekt aussahen, dass sich der Ex-Major am liebsten übergeben hätte.

Der eine war ein hagerer Typ mit Gesichtszügen, die denen eines Raubvogels ähnelten. Wie Calvin trug auch er eine Armeeuniform, bekleidete den Rang eines Commanders.

Der andere Mann war klein und untersetzt und steckte in einem dunklen Anzug, der ihn wie einen Staubsaugervertreter aussehen ließ. Kleine, listige Augen blitzten Torn durch die dicken Gläser einer Hornbrille an.

Die Aura des Unnahbaren, die von ihnen ausging, ließ Torn vermuten, dass sie für den Geheimdienst arbeiteten. Oder das Pentagon. Oder beides.

In jedem Fall hatte er keine Ahnung, was sie von ihm wollten.

In knappen Worten schilderte Calvin seinen Vorgesetzten Torns eigenwillige Bedingungen für eine Unterredung. Die beiden waren von dem Vorschlag, im Taxi durch die Gegend zu fahren, nicht gerade begeistert, schienen aber auch nicht gewillt, Aufsehen zu erregen, indem sie sich auf eine Diskussion darüber einließen. Mit säuerlichen Mienen stiegen sie in den alten Chevy, den Torn am Straßenrand geparkt hatte.

»Okay, Gentlemen«, meinte Torn, nachdem er am Steuer Platz genommen hatte. »Wohin soll die Fahrt gehen?«

»Woher soll ich das wissen?«, zischte der Hagere. »Das ist Ihr Spiel. Fahren Sie einfach los!«

»Wie Sie wollen«, meinte Torn schulterzuckend, während er den Motor anließ, Gas gab und in den Verkehr einfädelte. »Aber ich muss Sie warnen – der Taxameter läuft!«

Die beiden Männer, die auf der Rückbank saßen, tauschten einen Blick.

Calvin, der aufrecht auf dem Beifahrersitz thronte, wirkte peinlich berührt.

»Ihr Name ist Isaac Torn?«, vergewisserte sich der Mann mit der Brille noch einmal.

»Ja«, gab Torn mit rauer Stimme zurück, »denke schon …«

»Major Isaac Torn …?«

Torn warf einen Blick über die Schulter, vergaß darüber beinahe, auf den Verkehr zu achten.

»Wer will das wissen?«

»Freunde«, antwortete der Hagere ausweichend. »Freunde von der Armee …«

»Bei der Armee hab ich keine Freunde mehr«, entgegnete Torn hart. »Meine Leute sind alle tot. Krepiert in einem Scheißkrieg, der nach offizieller Meinung kein Krieg war.«

Die beiden Männer auf dem Rücksitz tauschten einen weiteren bedeutungsvollen Blick.

»Major Torn«, sagte der Untersetzte, »ich vernehme aus Ihren Worten eine gewisse Bitterkeit …«

»Was Sie nicht sagen.«

»Vielleicht sollten wir uns Ihnen zuerst vorstellen. Mein Name ist Vic Darren. Ich arbeite für das Verteidigungsministerium. Mein Begleiter ist Commander Malvil von der Central Intelligence Agency. Seinen Adjutanten Lieutenant Calvin kennen Sie ja bereits.«

»Allerdings, Sir«, bejahte Torn nickend. Pentagon und Geheimdienst, schoss es ihm dabei durch den Kopf, ich hatte recht …

»Major«, ergriff Malvil jetzt das Wort – seine Stimme war scharf wie eine Rasierklinge, hatte etwas Respektgebietendes. »Sie werden sich sicher fragen, wieso wir Sie unbedingt sprechen wollen. Immerhin sind Sie seit fast 18 Monaten vom aktiven Dienst suspendiert …«

»Der Gedanke kam mir ein oder zwei Mal«, gestand Torn ehrlich und sandte dem Commander einen Blick durch den Spiegel.

»Nun, Major«, eröffnete Darren rundheraus, »sehen Sie, von unserer Warte stellt sich das Problem wie folgt dar: Wir brauchen Sie!«

»Sie … brauchen mich?« Vor Überraschung überfuhr Torn um ein Haar eine rote Ampel, musste hart in die Eisen steigen.

»Warum so erstaunt?« Darren grinste wie ein Gebrauchtwagenhändler.

»Colonel Whiteboro sagt, Sie wären der beste Mann gewesen, den er je hatte.«

Whiteboro …

Torn spürte einen Stich in seinem Herzen. Er hatte den Namen seines alten Vorgesetzten in Fort Bragg lange nicht mehr gehört.

Luther Whiteboro war für ihn mehr gewesen als nur der Befehlshaber seiner Einheit. Er war sein Freund gewesen, sein Mentor – bis zu jenem Tag, an dem die Armee Torn vom Dienst suspendiert hatte. Whiteboro war schwer enttäuscht gewesen …

»Das ist vorbei«, sagte Torn bitter.

»Ich wundere mich, dass sich der Colonel überhaupt noch an meinen Namen erinnert.«

»Oh, doch. Das tut er«, versicherte Darren grinsend. »Und nicht nur das.

Er hat vorgeschlagen, Sie zu reaktivieren.«

»Er hat – was?«

»Er hat Sie uns empfohlen, Major – für eine Spezialmission.«

»Tatsächlich?« Torn lachte bitter auf.

»Und was für eine Mission soll das sein? Ein ganzes verdammtes Platoon guter Soldaten krepieren zu lassen? Keine Sorge, Leute – das krieg ich aus dem Stand hin!«

»Nein«, widersprach Malvil. »Es geht um ein Experiment, an dem Sie für uns teilnehmen sollen.«

»Ein Experiment?«, echote Torn ungläubig.

»Sehen Sie, Major, indem wir Ihnen davon erzählen, liefern wir Ihnen bereits einen überaus großen Vertrauensbeweis. Der Grund, warum wir das tun, ist der, dass wir Sie wirklich brauchen. Unbedingt.«

»Wollen Sie mich verarschen?«, blaffte Torn gereizt. »Ich meine, warum gerade ich? Es gibt doch sicher qualifiziertere Leute für diesen Job. Navy und Air Force haben ein paar hundert Testpiloten, die …«

»… für uns nicht in Frage kommen«, fiel ihm Malvil barsch ins Wort. »Wir haben eine umfangreiche Recherche gestartet und nach dem Mann mit der für uns am besten geeigneten Qualifikation gesucht. Und der Computer hat Ihren Namen ausgespuckt, Major.«

»Da sieht man's mal wieder«, konterte Torn bissig. »Traue niemals einer Maschine …«

»Dem Urteil einer Maschine allein würden wir auch nicht vertrauen, Major«, versicherte Darren. »Aber das Urteil von Colonel Whiteboro hat uns restlos überzeugt. Sie sind unser Mann, Major, daran besteht gar kein Zweifel.«

»Hm«, machte Torn nachdenklich und wusste noch immer nicht, ob er träumte oder das Ganze eine riesige Verlade war. Sicher kam gleich irgendwo der Typ mit der versteckten Kamera um die Ecke.

»Ihrem Gesichtsausdruck kann ich entnehmen, dass Sie uns nicht glauben«, stellte Malvil fest.

»Es fällt mir schwer«, gestand Torn.

»Dieses Experiment, von dem Sie sprechen – worum geht es dabei?«

»Wir sind nicht befugt, Ihnen genaue Angaben zu machen«, wehrte Darren ab. »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass es um eine neue Art von Technik geht, die unserem Land gegenüber seinen Feinden einen unschätzbaren Vorteil einbringen würde. Wir wurden daher beauftragt, Ihnen folgendes Angebot zu unterbreiten …«

»Ein Angebot?«

»Ja, Major. Das Experiment, von dem wir sprachen, ist keine offizielle militärische Aktion. Wir können Sie also nicht zur Teilnahme zwingen.«

»Aha«, sagte Torn. »Und weiter?«

»Nun – wir haben gehört, dass sich im Zuge Ihrer Suspendierung bei Ihnen gewisse finanzielle Engpässe eingestellt haben …«

»So kann man's auch nennen«, schnaubte Torn. »Mir steht das Wasser bis zum Hals. Woher, zum Teufel, wissen Sie davon?«

»Sie sollten nicht überrascht darüber sein, dass wir Sie besser kennen als Sie sich selbst«, meinte Darren. »Wir haben unsere Quellen.«

»Sieht ganz so aus …« Torn merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten.

Er vermochte nicht zu sagen, wieso, aber die Gegenwart der beiden Männer machte ihn zunehmend unruhig und nervös.

»Wir erlauben uns daher, Ihnen ein recht akzeptables Angebot zu unterbreitend und Sie sollten gut nachdenken, bevor Sie uns eine Antwort geben.«

»Na gut«, meinte Torn seufzend.

»Schießen Sie los.«

»Erstens: Sie werden reaktiviert und als Major der U.S. Army erneut in den Militärdienst eintreten. Außerdem werden Sie an einen Stützpunkt unserer Wahl versetzt. Dort bleiben Sie, bis das Experiment abgeschlossen ist.«

Na ja, dachte Torn, bis jetzt hält sich der Reiz an der Sache in Grenzen …

»Zweitens: Nach Abschluss des Experiments werden Sie ehrenhaft aus der U.S. Army entlassen. Sie erhalten das Purple Heart, die höchste Auszeichnung, die dieses Land für soldatische Tapferkeit zu vergeben hat.«

Das Purple Heart! Mir! Das ist ein verdammter Witz …

»Drittens: Als Entschädigung für Ihre Bemühungen und Ihren Einsatz erhalten Sie eine Abfindung von einer Million US-Dollar. Dazu werden Sie eine Pension aus einem Sonderfond erhalten, die sich auf zehntausend Dollar monatlich beläuft. Steuerfrei.«

Eine Million? Zehntausend monatlich? Steuerfrei …?

Torn musste kräftig schlucken, um das zu verdauen. Zurzeit brachte er gerade mal dreihundert Bucks nach Hause – und diese Jungs boten ihm zehntausend?

»Wo ist der Haken?«, fragte er rundheraus.

Darren lachte gefällig. »Es gibt keinen Haken, Major«, versicherte er. »Sagen wir einfach, wir haben einen großzügigen Investor, der sehr an einem Gelingen des Experiments interessiert ist. Geld spielt in diesem Fall nur eine sehr untergeordnete Rolle. Die einzige Bedingung, die wir haben, ist die, dass sie keine Fragen stellen. Dieses Experiment unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe, nur sehr wenige Menschen wissen darüber Bescheid.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles. Nach Abschluss des Experiments können Sie gehen, wohin Sie wollen, und Ihr Leben in vollen Zügen genießen. Mit dem Geld können sich all Ihre Wünsche erfüllen, Torn – und natürlich auch die Ihrer Freundin Miss Jenkins …«

Rebecca!

Torn hielt den Atem an, als Darren sie erwähnte. Rebecca hatte in den letzten beiden Jahren auf so vieles verzichten müssen. Mit dem Geld konnte er vielleicht ein paar Dinge wiedergutmachen, konnte er ihr ein sicheres Auskommen ermöglichen …

Und wenn ich bei dem Experiment draufgehe?

Torn war kein Idiot. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass dieses Experiment, von dem Darren und Malvil sprachen, alles andere als ungefährlich sein würde. Umsonst spuckten Kerle wie diese keine Million aus. Es bestand eine reelle Chance, dass er diese Mission nicht überlebte – aber würde Rebecca dann schlimmer dran sein als jetzt?

Wie hatte Tony doch so schön gesagt? Torn konnte nicht erwarten, dass sich Rebecca mit ihm begraben ließ.

Der Barmann hatte verdammt recht …

»Nun?«, erkundigte sich Darren.

»Was ist, Major? Haben Sie Ihre Entscheidung gefasst?«

»Noch nicht«, erwiderte Torn zögernd.

Nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven Militärdienst hatte er sich geschworen, nie mehr wieder eine Uniform anzuziehen. Doch die Chance, die ihm da geboten wurde, war zu verlockend. Er wusste, dass die letzten beiden Jahre für Rebecca die Hölle gewesen waren. Vielleicht konnte er sich auf diese Weise ein wenig bei ihr revanchieren.

Blieb nur noch eine Sache zu klären …

»Was passiert, wenn ich bei der Sache ins Gras beiße?«, fragte er direkt.

»Was meinen Sie?«

»Die Belohnung«, gab Torn zurück.

»Ich will, dass Rebecca sie bekommt. Sowohl die Prämie als auch die monatliche Versorgung. Lebenslang. Und ich will das alles schriftlich.«

»Sie verlangen viel«, stellte Darren fest.

»Und wenn schon«, meinte Torn schulterzuckend. »Sagten Sie nicht, Geld spiele keine Rolle? Sie brauchen mich, Gentlemen und das sind meine Bedingungen. Andernfalls vergessen Sie das Ganze einfach.«

»Sie sind hart im Verhandeln«, meinte der Pentagon-Mann, und irgendwie klang es bewundernd.

»Ich komme zurecht«, versetzte Torn mit bitterem Grinsen. »Also, was ist?«

Die beiden Regierungsbeamten wechselten einen viel sagenden Blick, schienen wortlos miteinander zu verhandeln. Schließlich nickten sie beide gleichzeitig.

»Abgemacht, Major. Der Handel gilt. Sollte Ihnen bei dem Experiment etwas zustoßen, wird Ihre Freundin die gesamte Höhe der Belohnung erhalten.«

»Gut.« Torn nickte entschlossen.

»Dann haben Sie Ihr Versuchskaninchen gefunden. Major Isaac Torn meldet sich zurück zum Dienst!«, fügte er hinzu, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte.

»Es freut mich, dass wir uns handelseinig geworden sind, Major«, erwiderte Darren. »Kennen Sie das Taylor-Motel an der Main Street?«

»Natürlich«, gab Torn zurück. Rebecca arbeitete dort als Zimmermädchen, seit die Army ihn suspendiert hatte.

»Dort wohnen wir. Treffen Sie uns dort morgen früh um acht Uhr. Zimmer 108. Wir werden die entsprechenden Verträge bis dahin vorbereiten.

Setzten Sie uns bitte an der Kreuzung dort vorn ab.«

»Okay«, erwiderte Torn nur. Er steuerte das Taxi an den Straßenrand, ließ die drei Männer aussteigen – und vergaß vor Aufregung ganz, den Taxameter abzulesen.

Kaum war er wieder allein im Wagen, merkte er, wie sich auf seinem Rücken eine Gänsehaut bildete. Kalter Schauder kroch an ihm hinab, und er hatte das hässliche Gefühl, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben.

Irgendetwas stimmte mit diesen beiden Typen nicht, das konnte er deutlich fühlen – aber da war dieses überaus reizvolle Angebot …

»Eine Million Dollar«, murmelte er immer wieder vor sich hin. Er würde Rebecca damit jeden Wunsch erfüllen können und ihr ein gesichertes Leben ermöglichen.

Nur das zählte.

Er konnte es kaum erwarten, ihr davon zu erzählen …

 

Rebecca Jenkins hatte gerade das Haus betreten, als das Telefon anfing zu klingeln.

Die junge Frau, die gerade von ihrer Arbeit in Taylor's Motel nach Hause kam, legte in aller Eile den Mantel ab, dann stürmte sie in die Küche, wo das Telefon an der Wand hing.

»Ja?«, meldete sie sich hastig, während sie den Hörer noch nicht ganz in Händen hielt.

»Miss Jenkins?«, meldete sich eine gemütlich brummende Stimme zu Wort.

»Am Apparat«, bestätigte Rebecca.

»Miss Jenkins, hier ist Dr. Morton von der Klinik. Ich rufe an wegen des Schwangerschaftstests, den Sie haben vornehmen lassen.«

»Und?«, fragte Rebecca schnell.

»Nun – er ist positiv«, verkündete der Doktor lapidar. »Ich gratuliere, Rebecca. Sie werden Mutter!«

Rebecca stand unbewegt, erwiderte zunächst gar nichts. »W – was?«, brachte sie schließlich hervor.

»Ich gratuliere Ihnen, Rebecca. Sie werden Mutter!«, wiederholte der Gynäkologe.

Rebecca begann, am ganzen Leib zu zittern, presste die Lippen zusammen, bis nur noch ein schmaler Strich zu sehen war.

Vor zwei Jahren hätte sie eine solche Nachricht in Hochstimmung versetzt – heute brachte sie sie an den Rand einer Panik.

Ein Kind – was würde Isaac dazu sagen?

War er in seiner Verfassung überhaupt in der Lage, einem Kind ein Vater zu sein?

»Rebecca?«, drang die Stimme des Arztes besorgt aus dem Hörer. »Sind Sie noch dran?«

»Ja, Doktor«, erwiderte die junge Frau tonlos, »ich bin noch hier.«

»Rebecca, ich weiß, dass Sie Probleme haben«, sagte der Mediziner sanft, »aber Sie sollten keine Angst haben. Ein Kind ist ein Geschenk, Rebecca. Ein neuer Anfang – vielleicht ein neuer Anfang für Sie beide. Kommen Sie morgen früh zu mir in die Klinik, dann besprechen wir alles Weitere.«

Damit beendete Morton das Gespräch und legte auf, ließ Rebecca mit der alles verändernden Neuigkeit allein.

Gedankenverloren hängte die junge Frau den Hörer zurück in die Halterung. Nichts war mehr so, wie es noch vor ein paar Minuten gewesen war.

Rebecca wusste nicht, wie sie empfinden sollte.

Ein Teil von ihr schrie in purer Verzweiflung, fragte sich, wie Torn und sie in Anbetracht der Verhältnisse ein Kind großziehen sollten. Ein anderer Teil jedoch empfand naive Freude, eine neue Hoffnung.

Wäre es nicht schön, wenn Morton Recht hätte? Wenn das Kind tatsächlich ein Geschenk des Schicksals wäre, eine Chance für sie beide, um noch einmal von vorn anzufangen?

Sie hatten immer davon geträumt, zu heiraten und eine Familie zu haben, Kinder, die sie gemeinsam aufwachsen sehen wollten. Nach allem, was geschehen war, waren diese Träume zerplatzt wie eine Seifenblase. Doch nun, plötzlich, ergab sich eine Chance, all das zu haben, wonach sie sich stets gesehnt hatten.

Rebecca musste hart schlucken, Tränen der Rührung traten ihr in die Augen. Ein neues Leben reifte in ihr. Mit jeder Sekunde, die verging, war sie fester davon überzeugt, dass das Kind eine Chance zum Neuanfang bot. Sie brauchten sie nur zu nutzen.

Vielleicht würde doch noch alles gut werden …




 

 




3. Kapitel

Brasilien, 1962

Die Luft im Regenwald war feucht und schwül.

Langsam und träge schleppte sich die Expedition durch das dichte Grün, das von den Geräuschen des Dschungels durchdrungen war. Fressen und gefressen werden, leben und überleben.

Das Gesetz der Natur. Dr. Garold Wilkes konnte noch immer nicht glauben, dass er sein gemütliches Büro und seinen Lehrauftrag in Boston abgegeben hatte, um Professor Hamilton auf diesen verrückten Dschungeltrip zu folgen. Sicher – Hamilton war sein Mentor und sein väterlicher Freund, und es gab etwas, das sie über das Interesse an präkolumbianischer Kultur hinaus miteinander verband. Doch diesmal, fand Wilkes, war Hamilton zu weit gegangen.

Der Professor war bekannt für seine kühnen Theorien und seine gelegentlich haarsträubenden Thesen. Und er war berüchtigt für die Anstrengungen, die er unternahm, um seine Annahmen zu beweisen und seine Kritiker Lügen zu strafen.

Wilkes hätte es wissen müssen. Er hätte es wissen müssen an dem Tag, an dem sein Telefon geklingelt und Hamilton ihn gefragt hatte, ob er Lust hätte auf ein kleines Abenteuer.

»Na, Gary?«, erkundigte sich der Professor, der neben ihm ging, mit breitem Grinsen. »Was ist los? Sie sehen so verdrießlich drein.«

»Das sieht nur so aus, Sir«, versicherte Wilkes, während er unwillig nach einem Schwarm Moskitos schlug, die sich seinen Nacken als Futterstelle ausgesucht hatten. »Das sieht wirklich nur so aus.«

Hamilton lachte gutmütig – das Lachen eines Mannes, der solche irdischen Dinge längst hinter sich gelassen hatte. Der Professor war Wissenschaftler durch und durch. Er war mit seiner Materie verheiratet, schlief mit seinen Büchern, war bereit, zum Wohl der Wissenschaft so ziemlich jedes Opfer zu bringen. Und hin und wieder, dachte Wilkes missmutig, fehlte es ihm an Realitätssinn.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Hamilton, als könne er die Gedanken des Jüngeren lesen. »Sie denken, dass ich allmählich anfange zu spinnen, je älter ich werde.«

»Aber nein, Sir, ich …«

»Geben Sie's ruhig zu, Gary.« Der Professor lachte wieder, während sie einen Hain gewaltiger Farne durchquerten, deren riesige Blätter sich wie Baumkronen über ihnen schlossen.

»Aber keine Sorge – der alte Hamilton mag vielleicht manchmal ein wenig spleenig sein, aber er weiß immer noch ziemlich genau, was er tut. Und ich fühle, dass wir nahe dran sind, Gary. Die Aufzeichnungen von Saluego waren in dieser Hinsicht eindeutig …«

Wilkes schnitt eine Grimasse. Esteban de Saluego war ein spanischer Edelmann gewesen, einer der Konquistadoren, die im sechzehnten Jahrhundert Südamerika heimgesucht und der indianischen Kultur ein jähes Ende gesetzt hatten. Auf dubiosen Wegen war Hamilton an das angebliche Tagebuch Saluegos gelangt – ein Bündel vergilbter Pergamentschriften, die zum guten Teil unleserlich gewesen waren. Mit viel Mühe war es Hamilton gelungen, den größten Teil davon zu restaurieren und zu übersetzen – und die Einträge hatten ihn hierher geführt …

»Sie glauben mir noch immer nicht«, erkannte Hamilton mit einer Mischung aus Enttäuschung und Belustigung.

»Sie glauben noch immer nicht, dass die Aufzeichnungen authentisch sind.«

»Ich habe Zweifel, Sir«, gestand Wilkes ein, während sich seine schmalen Schultern darüber beschwerten, dass der große Marschrucksack viel zu schwer für sie war. »Soweit bekannt ist, ist Saluegos Expedition nie so weit nach Süden vorgestoßen.«

»Soweit bekannt ist!«, echote Hamilton spöttisch. Wilkes sah den Schalk in den wachen Augen des Professors blitzen. »Man könnte meinen, Sie waren nie in meinen Vorlesungen, Gary! Wissen Sie nicht mehr? ›Das, was wir als gesicherte Erkenntnis betrachten, ist nur so lange gesichert …«

»… bis jemand etwas anderes beweist‹«, vervollständigte Wilkes den Satz, den Hamilton ihm und den anderen Studenten immer wieder eingetrichtert hatte. »Aber diese Sache liegt doch völlig anders, Sir. Wir wissen, dass Saluego nicht so weit gekommen ist.

Das ist keine Annahme, sondern eine historisch verbürgte Tatsache, die …«

Der Doktor unterbrach sich, als die Führer, die die Expedition begleiteten, das dichte Blattwerk des Farns mit ihren Macheten teilten – und die brüchigen, von Schlingpflanzen überwucherten Ruinen eines uralten Tempels enthüllten, der sich unmittelbar vor ihnen aus dem dichten Grün erhob.

»Das – das gibt's doch nicht!«, ächzte Wilkes.

»Scheinbar doch«, meinte Hamilton und setzte ein Grinsen auf, als hätte er die ganze Zeit über nicht die geringsten Zweifel gehabt. »Genau wie Saluego es beschrieben hat. El templo del bosque verde – der Tempel des grünen Waldes. Und er steht exakt an der Stelle, die Saluego bezeichnet hat.«

»I-ich kann es nicht glauben«, stammelte Wilkes verblüfft, während sie sich auf das trutzige Bauwerk zu bewegten.

»Das brauchen Sie nun ja auch nicht mehr«, erwiderte Hamilton grinsend.

»Jetzt wissen Sie, dass Saluego Recht hatte. Und ich übrigens auch …«

Der Doktor widersprach nicht mehr. Staunend blickte er an dem großen, von Moos, Farn und Lianen überwucherten Gebäude empor. Vor Jahrhunderten musste es ein stolzes Bauwerk gewesen sein, ein stufenförmiger Tempel, in dem die Priester zu den Göttern gebetet und Schätze gehütet hatten.

Bis Saluego gekommen war.

Der Spanier hatte den Tempel plündern und die Priesterschaft auf grausame Weise töten lassen. Und er hatte über alles genau Buch geführt. Er hatte den Tempel und sein Inneres detailliert beschrieben – und dabei auf einen überaus seltsamen Fund hingewiesen, der Hamiltons Aufmerksamkeit erregt hatte …

Das große Tor, das einst der Haupteingang des Tempels gewesen war, war eingestürzt – massige Steinquadern, an denen die Erosion bereits heftig genagt hatte, versperrten den Zugang ins Innere. Aber es gab einen kleinen Nebeneingang, der früher von den Hohepriestern benutzt worden war.

Dank Saluegos Beschreibung brauchte Hamilton nicht lange, um ihn zu finden.

Der Eingang erschien Wilkes wie ein dunkles, drohendes Maul – eine Öffnung im brüchigen Gestein, die nicht nur von Wurzelwerk überwuchert war, sondern auch von Spinnweben, die so dicht gewoben waren, dass man nicht hindurch blicken konnte.

»Avante!«, wies Hamilton die Führer an, und die beiden Indios, die abgewetzte Shorts und zerschlissene Hemden mit Blumenmuster trugen begannen, mit ihren Macheten auf die Wurzeln einzuhacken. Stück für Stück kämpften sie sich ins Innere des Tempels vor. Hamilton und Wilkes folgten ihnen mit ihren Taschenlampen. Im Schein der Lampen konnten sie sehen, wie die vierbeinigen Bauherren der Spinnennetze über den feuchten Boden flüchteten – giftige, handtellergroße Kreaturen, deren bloßer Anblick Wilkes kalte Schauer über den Rücken jagte.

Je weiter sie in den Tempel vordrangen, desto kühler wurde es. Die schwüle Hitze des Waldes blieb hinter ihnen zurück. Glatt gehauener Stein begrenzte den Gang zu beiden Seiten, die Decke wurde von gewaltigen Quadern gebildet. Wilkes spürte, wie sich etwas drückend und schwer auf ihn legte – die Furcht, diesem dunklen Labyrinth vielleicht nie wieder zu entkommen …

An einem der Felsen waren verblasste Malereien zu sehen, hin und wieder gab es Nischen, in denen Knochen und kleine Gegenstände lagen – wahrscheinlich Opfergaben der Priesterschaft. In einen anderen Felsen hatte jemand mit rostiger Klinge den Namen ›Alvarez‹ und die Zahl ›1537‹ in römischen Ziffern geritzt.

»Touristen«, meinte Hamilton missbilligend und schnitt eine Grimasse.

»Die wussten damals schon nicht, wie man sich in einem fremden Land benimmt …«

Der Gang begann sich zu verbreitern, und sie kamen besser voran. Sie beschleunigten ihren Schritt und durchmaßen die Hallen, in die seit Jahrhunderten kein Mensch seinen Fuß gesetzt hatte. Dann, plötzlich, blieb Hamilton abrupt stehen und hob seine Hand.

Auch Wilkes und die Führer hielten an, sandten dem Professor fragende Blicke.

»Was ist?«, erkundigte sich Wilkes.

»Haben sie etwas entdeckt?«

»Ich denke schon, mein Sohn«, meinte Hamilton nachdenklich. »Ich denke schon …«

Mit der Lampe leuchtete er den Gang hinab. Der Boden war an dieser Stelle in einem überaus schlechten Zustand, viele der Bodenplatten waren brüchig oder gar nicht mehr vorhanden. Oder aber …

Der Professor beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen. Rasch griff er nach einem Stein, der lose am Boden lag, warf ihn auf eine der intakten Platten – und ein seltsames Geräusch erklang.

Es war ein Schnappen wie bei einem Katapult, das seine Ladung schleuderte, gefolgt von einem durchdringenden Rattern. Im nächsten Moment fuhren überall dort, wo keine Pflastersteine waren, gewaltige, an die zwei Meter hohe Spieße aus dem Boden.

An einigen von ihnen hingen Skelette, die noch Teile von spanischen Rüstungen trugen – Helme mit den charakteristisch hochgezogenen Enden, rostige Brustpanzer, vergilbte letzte Reste von Stoff.

»Mein Gott!«, entfuhr es Wilkes voller Entsetzen, und auch die beiden Scouts schreckten zurück. »Nur einen Schritt weiter, und wir …«

»So ist es«, bestätigte Hamilton grimmig. »Saluego hat diese Stelle genau beschrieben. Er hat zehn seiner Männer hier verloren. Er nannte die Stelle La marcha del muerte.«

»Der Gang des Todes«, übersetzte Wilkes schaudernd.

»Ja.« Hamilton nickte, während er sich vorsichtig in Bewegung setzte.

»Bleibt dicht hinter mir und tretet nur dorthin, wo ich hintrete. Es gibt nur einen sicheren Weg …«

Weder Wilkes noch die beiden Indios widersprachen. Keiner von ihnen hatte Lust, von einem meterlangen Spieß durchbohrt zu werden. Sie hielten sich streng an jede von Hamiltons Anweisungen, blieben dem Professor dicht auf den Fersen – und erreichten wohlbehalten das Ende der gefährlichen Passage.

Im Licht der Taschenlampe sah Wilkes Hamiltons Gesicht. In den kleinen Augen des Gelehrten blitzte pure Abenteuerlust, sein Forschergeist fieberte darauf, zu erkunden, welches Geheimnis die Mauern dieses alten Tempels bargen.

Bisher hatten sich Saluegos Angaben in jeder Hinsicht als richtig und wahr erwiesen. Sollte er auch Recht haben, was die andere Sache betraf …?

Die Forscher folgten dem Gang noch tiefer ins dunkle Herz des Tempels.

Mehrmals verzweigte sich der Gang, aber Hamilton wusste stets, wohin sie sich zu wenden hatten. Er kannte Saluegos Texte auswendig, brauchte nicht einmal nachzusehen. Hunderte von Malen hatte er diese Expedition in Gedanken durchexerziert – nun, wo es soweit war, erschien es ihm wie ein Kinderspiel.

Mit traumwandlerischer Sicherheit führte er die kleine Gruppe durch das Innere des uralten Tempels. Und dann, plötzlich, standen sie vor der Pforte.

Es war ein gewaltiger Stein, kreisrund, in den ein Relief mit verschiedenen Darstellungen gemeißelt war. Die Mitte nahm eine Furcht erregende Fratze ein, deren bloßer Anblick Wilkes mit Unruhe erfüllte. Rings herum war der Stein mit verschiedenen Symbolen versehen, die zum Teil noch zu erkennen, zum Teil dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen waren.

»Kein Zweifel«, meinte Hamilton triumphierend. »Dies ist der Eingang zur Kammer. Ich habe es gewusst. Die ganze Zeit über. Jetzt hoffe ich nur, dass der Mechanismus noch funktioniert …«

Mit einer Selbstverständlichkeit, als ginge es darum, zu Hause das Licht der Nachttischlampe auszuknipsen, trat der Professor an die von Moos überwucherte Wand, griff kurz entschlossen in die beiden Öffnungen, die darin eingelassen waren. Wilkes sah, wie sich kleine Schweißperlen auf der Stirn des Professors zu bilden begannen, während er an irgendetwas zu zerren oder zu schieben begann.

Dann, unerwartet, durchdrang ein markiges Knacken den Gang. Im nächsten Moment wälzte sich der gewaltige Stein wie von Geisterhand beiseite, gab den Zugang zur Kammer frei.

»Heureka!«, schrie Hamilton in alter wissenschaftlicher Tradition.

Ungeduldig leuchtete er mit seiner Lampe ins dunstige Dunkel, das sich jenseits des kreisrunden Durchgangs erstreckte.

Um nichts in der Welt hätte er es sich nehmen lassen, der Erste zu sein, der diesen geheimen Raum betrat – zum ersten Mal, seit Saluegos Leute die Kammer hatten versiegeln lassen. Den Aufzeichnungen zufolge waren sie darin auf etwas gestoßen, das ihnen schreckliche Angst gemacht hatte – ein ›Vermächtnis der Götter‹, wie Saluego es ausgedrückt hatte.

Die Luft im Raum war stickig und von Fäulnis durchsetzt. Wilkes spürte, wie seine Gallensäfte hochkochten, aber er ignorierte es. Hamiltons Entdeckerfieber hatte auch ihn angesteckt, und er war ebenso erpicht darauf wie sein Freund und Mentor, herauszufinden, was sich in dieser Kammer verbarg.

Vorsichtig drangen sie ins Dunkel vor, das das spärliche Licht ihrer Lampen geradewegs zu verschlingen schien. Schon nach wenigen Metern endete der Lichtstrahl in der dunstigen Finsternis. Schritt für Schritt tasteten sich die Männer vor, arbeiteten sich weiter voran in das modrige Dunkel – bis die kurzen Lichtschäfte der Lampen etwas erfassten. Es war etwas Großes, Metallenes, das den Schein der Lampen matt reflektierte.

Wilkes gab einen überraschten Schrei von sich.

»Was war das?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht«, gab Dammond zurück. Vor Ehrfurcht war der Professor in leises Flüstern verfallen. Die beiden Gelehrten traten näher an das große Objekt heran, dessen Abmessungen sie noch immer nur erahnen konnten. Unheimlich erhob es sich vor ihnen in der Dunkelheit, das matte Metall schimmerte im Licht der Lampen.

»Fantastisch!«, entfuhr es Hamilton. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen, Gary?«

»Noch nie zuvor«, gab Wilkes zurück. »Es sieht aus wie neu. Das Metall hat nicht einen Kratzer, und ich kann nirgendwo Rost entdecken.«

Vorsichtig streckte Hamilton seine Hand aus, berührte das Metall. Es war völlig glatt, jedoch nicht kalt, wie der Professor vermutet hatte, sondern verströmte seltsame Wärme. Langsam schritt er das Gebilde ab, begann allmählich, seine Formen zu erfassen. Es war ein gewaltiger zylindrischer Körper, an dessen Außenwand mehrere fremdartige Vorrichtungen angebracht waren, deren Zweck der Professor nur erahnen konnte. Einige davon besaßen Kabel, die zum Teil korrodiert waren, andere machten einen völlig intakten Eindruck.

Der Zylinder selbst war eine gewaltige Röhre, an die vier Meter hoch und an die fünfzehn Meter lang. Mit dem Strahl seiner Lampe leuchtete Hamilton hinein – zu seiner Verblüffung konnte er das andere Ende der Röhre nicht erkennen. Der Lichtstrahl verlor sich schon nach wenigen Metern.

»Was mag das sein?«, fragte Wilkes leise. »Eines ist jedenfalls sicher – es stammt nicht von den Indianern.«

»Das war schon Saluego klar«, erwiderte Hamilton nickend. »Die Frage ist nur, warum er das Ding ›La faringe del diablo‹ nannte – den Teufelsrachen. Irgendetwas muss damals geschehen sein, das den Spaniern fürchterliche Angst eingejagt hat. So sehr, dass sie den Raum versiegelten und alles zurückließen.«

»Das Metall fühlt sich seltsam warm an«, stellte Wilkes fest. »Es ähnelt keinem Material, das ich kenne.«

»Hm«, machte Hamilton. »Wenn Sie mich fragen, ähnelt es keinem Material, das irgendjemand auf dieser Welt kennt.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Denken Sie nach, junger Freund. Denken Sie nach. Wir haben hier ein Gebilde, das ganz offensichtlich nicht indianischen Ursprung ist. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es einer hoch technisierten Kultur entspringt, und wir haben einen historisch verbürgten Hinweis darauf, dass es schon vor fünfhundert Jahren hier war. Jetzt ziehen Sie Ihre Schlüsse, Gary.«

»Sie meinen …? Aber das … das ist unmöglich!«

»Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen beigebracht habe. Was wir als gesicherte Erkenntnis betrachten, ist nur so lange sicher, bis einer das Gegenteil beweist. Und wir beide, Gary«, Hamilton sandte seinem früheren Schüler einen durchdringenden Blick – »haben gerade das Gegenteil bewiesen.«

»Sie meinen, dieses Ding ist …«

»… außerirdischen Ursprungs«, sprach Hamilton das Undenkbare aus.

»Ohne jeden Zweifel.«

»Aber …« Wilkes unterbrach sich, verschluckte den Rest von dem, was er hatte sagen wollen. Es war nur eine hirnlose Erwiderung gewesen, nicht mehr als ein Reflex seines rationalen Verstandes, der sich weigerte zu glauben. Aber er brauchte nicht mehr zu glauben – sie hatten Beweise…

»Das … das ist eine Sensation, Professor!«, rief er stattdessen aus. »Man wird Sie ein aller Welt feiern als den Begründer einer neuen Epoche. Die Wissenschaft wird Ihretwegen Kopf stehen.«

»Unseretwegen«, verbesserte Hamilton lächelnd. »Unseretwegen, mein Junge. Ich habe Sie nicht umsonst auf diese höllische Reise mitgeschleppt. Sie sind mein Assistent, Gary. Ihnen gebührt die gleiche Anerkennung wie mir.«

»Das … ist sehr großzügig von Ihnen, Sir«, gab Wilkes zurück, und seine schmale Brust weitete sich vor Stolz.

»Wir müssen die Welt über Ihre … unsere Entdeckung in Kenntnis setzen.«

»Das werden wir«, versicherte der Professor triumphierend. »Sie werden alle staunen, diese Nörgler und ewigen Verneiner, diese Skeptiker, die die Wissenschaft als faule Ausrede missbrauchen, die Welt mit Scheuklappen zu betrachten. Wir werden umgehend zurückkehren ins Basislager und Verbindung zum Institut aufnehmen. Wir brauchen Verstärkung, ein Ausgrabungsteam und mehrere Transporthubschrauber.«

»Aber … denken Sie an die Kosten, Sir!«

»Glauben Sie, das interessiert jetzt noch irgendwen, Gary? Diese Entdeckung ist eine Sensation. Man wird sich um sie prügeln. Von jetzt an brauchen wir nicht mehr um Forschungsgelder zu betteln – man wird sie uns von allen Seiten in die Taschen stopfen!«

Mit diesen Worten machte sich Hamilton bereits daran, die Kammer zu verlassen, nicht ohne dem geheimnisvollen Gebilde, das hinter ihm in Dunkelheit versank, noch einen letzten, begeisterten Blick zuzuwerfen.

Wilkes und die beiden Indios folgten dem Professor auf dem Fuß. Sie durcheilten die Gänge, brachten auch den Gang mit den Fallen hinter sich und traten schließlich wieder hinaus ins grüne Dickicht des Urwalds, das von grellem Sonnenlicht durchflutet wurde. Die vier Männer blinzelten, schirmten ihre Augen gegen das helle Licht und erkannten plötzlich, dass sie nicht mehr allein im Urwald waren.

Mehrere Männer standen vor ihnen.

Ihre Gesichter waren mit schwarzer und grüner Farbe beschmiert, von Kopf bis Fuß steckten sie in tarnfarbenen Kampfanzügen. Am bedrohlichsten aber waren die kurzläufigen Maschinenpistolen, mit denen sie auf die Forscher angelegt hatten.

Wilkes und die Indios sogen scharf die Luft ein. Nur Hamilton war so leicht nicht zu erschrecken. Unwillig schüttelte der Professor den Kopf, trat energisch vor.

»Was soll das?«, verlangte er zu wissen. »Wir führen hier eine wissenschaftliche Expedition durch und haben eine amtliche Genehmigung der brasilianischen Regierung. Wer sind Sie überhaupt? Ich verlange eine Erklärung!«

Hamilton erhielt keine Antwort – dafür begann die MPi eines der Männer lauthals Tod und Verderben zu spucken. Gleitendes Mündungsfeuer zuckte aus dem Lauf der Waffe, und ein ganzes Rudel verderblicher Geschosse hagelte dem Gelehrten entgegen, traf ihn in die Brust.

Die Wucht der Treffer riss Hamilton von den Beinen.

»Nein!«, schrie Wilkes geschockt, eilte auf seinen Freund und Mentor zu, der blutüberströmt am Boden lag und sich nicht mehr regte.

Die Garbe des zweiten Schützen erwischte den Assistenten, noch ehe er Hamiltons Leiche erreichte. Das helle Beige von Wilkes' Anzug explodierte in grellem Rot, als die Kugeln ihn erfassten und erbarmungslos niederstreckten.

Die beiden Indios, die die Forscher begleitet hatten, brachen in fürchterliches Geschrei aus und wollten die Flucht ergreifen – doch plötzlich schienen die Bäume ringsum lebendig zu werden. Noch mehr Schützen in tarnfarbenen Anzügen traten hervor und eröffneten das Feuer, mähten die beiden Männer erbarmungslos nieder.

Das Rattern der Maschinenpistolen erfüllte die Lichtung, schreckte die Vögel aus dem umliegenden Bäumen auf, sodass sie kreischend in den Himmel stiegen. Dann, Sekunden später, kehrte wieder Stille ein.

Der Anführer des Söldnertrupps, ein hagerer Weißer mit kantigen Zügen, wies seine Männer an, die Lichtung zu sichern. Dann zückte er sein Funkgerät, bellte eine kurze, heisere Meldung hinein.

Sekunden später war Motorenlärm zu hören – ein Geländewagen bahnte sich rumpelnd seinen Weg durch das Dickicht.

Als der Jeep die Lichtung erreichte, nahm der Hagere Haltung an und salutierte nachlässig – ein letztes Überbleibsel der militärischen Ausbildung, die er einst genossen hatte. Der Fahrer des Jeeps zog die Handbremse an, und der Mann, der im Fond des Fahrzeugs gekauert hatte, erhob sich und sprang herab.

Es war ein wahrer Riese, der mit seiner monströsen Gestalt und seinem gefleckten Tarnanzug finster und bedrohlich wirkte.

»Auftrag erledigt, Boss«, erstattete der Führer des Söldnertrupps seinem Auftraggeber Bericht. »Die Forscher sind tot. Es gibt keine Zeugen mehr.«

»Gut so«, sagte der Mann im Tarnanzug kehlig – und obwohl die Maske, die sein Gesicht bedeckte, aus massivem Stahl war, hatte der Söldnerführer das Gefühl, dass die Schädelfratze lächelte.

 

Jetzt

»Und?«

Die abgrundtiefe Stimme ließ Malvil und Darren zusammenfahren. Der CIA-Mann und der Pentagon-Mitarbeiter konnten sich noch immer nicht an ihren Verbündeten gewöhnen.

»Was haben Sie mir zu berichten?«, verlangte der dunkle Schatten zu wissen, der in einer Ecke des Kellerraumes lauerte. Das grelle Licht, das von der Glühbirne ausging, die unter der kahlen Betondecke baumelte, schien von ihm geradezu verschluckt zu werden.

»Wir sind sehr zufrieden«, eröffnete Darren selbstgefällig. »Torn hat angebissen. Er hat zugesagt, am Experiment teilzunehmen.«

»Er hat unterschrieben? Sie haben seine feste Zusage?«

»Nun – äh – nein, Sir. Es gibt noch eine Reihe von Vorbereitungen zu treffen. Formulare und Verträge, die ausgefertigt werden müssen und …«

»Sie langweilen mich mit Ihren Nebensächlichkeiten«, fiel ihm die Stimme brüsk ins Wort. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. Der Zeitpunkt für den Wechsel ist festgesetzt. Es gibt keine zweite Chance.«

»Das wissen wir, Sir«, beeilte sich Malvil zu erklären. »Schon morgen wird Torn den Vertrag unterzeichnen, dass versichere ich Ihnen.«

»Das will ich hoffen, Commander – in Ihrem Interesse.«

»Warum muss es ausgerechnet dieser Torn sein?«, erkundigte sich Darren und verzog mürrisch das Gesicht. »Er ist ein verdammter Versager. Und ein Säufer noch dazu. Ich könnte mir vorstellen, dass es geeignetere Personen für die Mission gibt.«

»Möchten Sie mein Urteilsvermögen etwa anzweifeln?« In der Stimme schwang unverhohlene Drohung mit.

»Nein, Sir, natürlich nicht«, sagte der Regierungsbeamte schnell und bekam einen roten Kopf.

»Wir brauchen Torn unbedingt. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Er ist der Schlüssel.«

»Wir werden ihn auf unsere Seite ziehen, Sir. Glauben Sie mir. Schon morgen gehört er uns. Er hat gar keine andere Wahl!«

»Sie sollten nicht zu sehr von sich überzeugt sein, Darren«, mahnte der Schatten. »Noch haben wir nicht gewonnen. Ich spüre eine Störung, die unseren Plänen sehr gefährlich werden könnte …«

 

Mit Höchstgeschwindigkeit jagte Torn den alten Chevy die Küstenstraße hinab, hoffend, dass keine Polizeistreife in der Nähe war.

Er konnte nicht erwarten, nach Hause zu kommen und Rebecca von dem Angebot zu erzählen, das er bekommen hatte. Eine Million Dollar! Dazu eine lebenslange Abfindung von zehntausend monatlich! Und das alles steuerfrei!

Diese Typen von der Regierung hatten wahrlich nicht gekleckert. Was bedeutete, dass das Projekt, an dem sie arbeiteten, von äußerster Wichtigkeit sein musste.

Aber es war Torn ziemlich egal, um welche Art von Experiment es sich handelte. Hauptsache, er wusste Rebecca gut versorgt. In den letzten beiden Jahren hatte er so viel Mist gebaut – nun endlich bekam er die Chance, wenigstens einen Teil davon wiedergutzumachen. Er war wild entschlossen, diese Chance auch zu nutzen, und wenn es das Letzte war, was er tat.

Aber warum, verdammt, nagte dann dieses hässliche Gefühl in ihm? Dieses Gefühl, das ihm sagte, dass etwas an dieser Sache faul und man dabei war, ihn nach allen Regeln der Kunst aufs Kreuz zu legen?

Er würde bei den Verhandlungen morgen verdammt aufpassen müssen, damit ihm kein Fehler unterlief. Unabhängig davon, ob ihm bei dem Experiment etwas zustieß oder nicht – diese Typen sollten zahlen!

Verwirrung war das Wort, das den Zustand Torns am ehesten beschrieb, als er seinen Wagen auf den Parkplatz lenkte, der ein Stück unterhalb der Küstenstraße lag. Von hier aus waren es noch etwa hundert Meter bis zum Haus, die man zu Fuß zurücklegen musste.

Isaac und Rebecca hatten das Haus vor ein paar Jahren gekauft. Es war aus Holz und stand oberhalb einer kleinen Bucht, deren Strand zum Grundstück gehörte. In der Abendbrandung hatten sie hier so manche romantische Stunde verbracht.

Früher …

Diese glücklichen Tage schienen undenklich lange Zeit zurückzuliegen.

Torn hatte das Gefühl, als hätte die Sonne schon eine Ewigkeit nicht mehr über der kleinen Bucht gestanden, und auch in diesem Augenblick waren schon wieder dunkle Regenwolken dabei, von der grauen See landeinwärts zu ziehen.

Gerade wollte er den schmalen Pfad vom Parkplatz zum Haus hinuntergehen, als er hektisches Hupen vernahm. Er wandte sich um, sah einen tarnfarbenen Pick-up, der mit Karacho von der Straße abbog und in einer Wolke von Staub zum Stehen kam. Zu seiner Verblüffung erkannte Torn Lieutenant Calvin am Steuer, den Adjutanten von CIA-Mann Malvil.

Calvin schien schrecklich in Eile zu sein. Hastig stellte er den Motor ab und riss an der Handbremse, sprang aus dem Wagen. »Torn!«, schrie er schon von weitem.

»Warte …!«

Mit ausgreifenden Schritten setzte der junge Offizier heran. Sein Atem ging stoßweise, in seinen Blicken lag etwas Gehetztes.

»Was gibt's?«, fragte Torn verwundert. »Kommen Sie etwa, um mir zu sagen, dass alles nur ein Irrtum war?«

»Nein, es war kein Irrtum«, stieß Calvin aufgeregt hervor. »Leider! Du darfst die Mission nicht annehmen, Isaac! Hörst du? Niemals!«

»Was?« Torn hob die Brauen, einigermaßen verblüfft über die plötzliche Vertraulichkeit, die der junge Offizier an den Tag legte. »Warum nicht?«

»Weil …« Der Lieutenant brach ab, suchte nach den passenden Worten. »Weil diese Männer mit dunklen Mächten im Bunde stehen! Sie wollen dein Verderben. Unser aller Verderben, hörst du?«

Torn merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten – weniger wegen dem, was Calvin sagte, sondern auf Grund dessen, wie er es sagte.

Die Blicke des jungen Offiziers waren unruhig, und obwohl sich seine Gesichtszüge seit ihrem letzten Treffen nicht wirklich verändert hatten, waren sie irgendwie anders. Torn vermochte nicht zu sagen, woran es lag – aber er hatte das Gefühl, einen ganz anderen Lieutenant Calvin vor sich zu haben als noch heute Morgen.

»Du darfst nicht unterschreiben, Isaac!«, sagte Calvin beschwörend. In seinen Augen begann es unruhig zu flackern. »Hörst du? Egal, was sie sagen. Egal, was sie dir bieten. Du darfst nicht unterschreiben! Sie wollen dich nur kaufen!«

»Wer sagt das?«

»Ein Freund.«

»Seltsam.« Torn schüttelte den Kopf. »Plötzlich will jeder mein Freund sein …«

»Es ist die Wahrheit, Isaac«, beteuerte Calvin. »Du musst auf mich hören, verstehst du?«

»Ist mit dir alles in Ordnung, Junge?«, fragte Torn. »Du siehst ehrlich ziemlich beschissen aus.«

Calvin hielt inne, starrte Torn aus großen Augen an. »Du glaubst mir nicht«, stellte er fest.

»Es fällt mir schwer«, gestand Torn. »Was ist los mit dir? Geht es dir nicht gut?«

»Ich …« Der Lieutenant biss sich auf die Lippen. Er zögerte, schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. »Nein«, sagte er leise. »Schon gut. Tu, was du tun musst …« Abrupt wandte er sich um und ging zurück zum Wagen.

Mit ziemlich gemischten Gefühlen blickte Torn dem jungen Offizier hinterher – und hatte einen Augenblick lang das seltsame Gefühl, ihn schon ewig zu kennen. Die Art, wie er sprach und wie er sich bewegte, erschien ihm irgendwie vertraut. Sonderbar, dass ihm das nicht schon heute Morgen aufgefallen war.

Er sah, wie Calvin wieder in den Wagen stieg und davonbrauste, machte sich dann an den Abstieg.

Das Haus stand am äußersten Rand der Klippe, zeichnete sich hell gegen die düstergraue Fläche des Meeres ab. An schönen Tagen hatte man von der Veranda aus einen atemberaubenden Blick über den kleinen Strand und das Meer – heute jedoch verfinsterten Wolken den Horizont, und der Sand hatte eine aschgraue Farbe.

Wind kam auf, die Luft war salzig und roch nach Fisch. Torn zog den Kopf zwischen die Schultern, schlug den Kragen seiner alten Lederjacke hoch, während er die letzten Meter zum Haus zurücklegte.

Es würde Sturm geben heute Nacht …

Im Haus brannte Licht. Rebecca war also schon da. Umso besser. Torn konnte es kaum erwarten, ihr von der Sache zu erzählen.

Er trat unter das Vordach gerade in dem Moment, als es zu regnen begann.

Rasch kramte er den Schlüssel aus der Hosentasche, wollte gerade aufsperren, als sich die Haustür öffnete.

Dahinter stand Rebecca.

Und wie!

Sie hatte sich hübsch gemacht, sah einfach atemberaubend aus.

Sie trug das kurze, enge Kleid, das er so an ihr mochte. Erst jetzt, als er es wieder an ihr sah, fiel ihm auf wie lange sie es nicht mehr getragen hatte.

Ihr blondes Haar hatte sie hoch gesteckt bis auf ein paar Locken, die ihr keck in die Stirn fielen. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war einfach bezaubernd.

»Hallo, Isaac«, sagte sie sanft. »Willst du nicht reinkommen?«

»Hallo«, echote Isaac einigermaßen verblüfft. Einen Empfang wie diesen hatte es seit Ewigkeiten nicht mehr gegeben. Irgendetwas war anders mit Rebecca. Ein inneres Leuchten schien sie zu erfüllen. Lange schon hatte er sie nicht mehr auf diese Weise lächeln sehen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. Für seinen Geschmack hatte er an diesem Tag schon genug Menschen getroffen, die sich seltsam benahmen.

»Ja«, erwiderte sie lächelnd und hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Alles in Ordnung. Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss.«

»Ach ja?« Torn folgte ihr in den Wohnraum. »Das trifft sich gut, Becky – ich muss dir nämlich auch etwas erzählen.«

»Schön. Dann du zuerst«, forderte Rebecca spontan und setzte sich auf die Couch. »Ich bin ganz Ohr.«

»Also schön. Mal sehen …« Torn setzte sich nicht, tigerte wie ein Raubtier in dem kleinen Wohnraum umher, während er nach den passenden Worten suchte.

»Okay«, begann er zögernd. »Also – heute Morgen, da kamen diese Typen zu mir.«

»Typen?« Becky zog ihre Stirn kraus.

»Was für Typen?«

»Wichtige Typen«, sagte Isaac. »Verdammt wichtige Typen sogar. Sie kamen von der Regierung. Und sie hatten ein Angebot für mich in der Tasche.«

»Ein Angebot?«, fragte Rebecca. Das Lächeln in ihrem Gesicht begann zu zerfließen wie Eis in der Sonne.

»Ja«, beeilte sich Torn schnell zu erklären, »ein verdammt gutes Angebot, um genau zu sein.«

»Aha«, sagte Becky. »Und wie sieht es aus?«

»Ich soll an einem Experiment teilnehmen«, gab Isaac wahrheitsgemäß bekannt. »Einem streng geheimen militärischen Experiment.«

»Aber … du bist nicht mehr beim Militär«, entgegnete Rebecca.

»Ich war lediglich auf unbefristete Zeit beurlaubt«, brachte Tarn in Erinnerung. »Aber nun werde ich reaktiviert. Ich bin wieder dabei, Baby.«

»Nein«, sagte Rebecca nur.

»Was meinst du?«

»Das … das kann doch nicht dein Ernst sein, Isaac! Ich meine, nach allem, was geschehen ist, willst du zurück?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es jemals dazu kommt«, gestand Torn, »aber wie ich schon sagte – diese Kerle haben mir wirklich ein verdammt gutes Angebot gemacht.«

»So?«

»Eine Million«, sagte Isaac, und in seinen Augen blitzte es. »Eine Million Dollar, Becky. Und das ist nur der Anfang. Danach werde ich aus dem Dienst bei der Army entlassen und eine hübsche Pension erhalten. Zehntausend Dollar monatlich! Davon könnten wir uns ein schönes Leben machen, Baby.

Wir können endlich alles hinter uns lassen …«

»Nein!«, wiederholte Rebecca störrisch, die einfach nicht glauben konnte, was sie da hörte. »Ich habe miterlebt, wie dich das verdammte Militär zu einem seelischen Krüppel gemacht hat. Seit du zurückgekehrt bist, ist unser Leben ein Albtraum. Denkst du, ich lasse dich noch einmal gehen?«

»Ich weiß, Baby«, versicherte Torn, »aber glaub mir, diesmal wird alles anders werden. Dieser Auftrag ist eine große Chance. Ich kann alles wiedergutmachen, verstehst du?«

»Nein«, widersprach sie, »du wirst daran zerbrechen. Oder dabei draufgehen!«

»Selbst dann können wir nur gewinnen. Ich habe alles geregelt, Baby. Du bräuchtest dir dein Leben lang keine Sorgen mehr um das verdammte Geld zu machen. Und du würdest endlich wieder frei sein!«

Rebecca wollte erneut widersprechen – als ihr klar wurde, dass noch vor ein paar Stunden ein Teil von ihr Isaac wahrscheinlich Recht gegeben hätte.

Jetzt schämte sie sich dafür. Dr. Mortons Anruf hatte alles geändert.

Nun wusste sie, dass sie Torn noch immer liebte, dass sie bereit war, mit ihm durch die Hölle zu gehen – und dass sie mit ihm einen neuen Anfang wagen wollte. Sie musste es ihm sagen. Jetzt gleich!

»Ich will das Geld nicht«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich will dich! Wir brauchen keine Million Dollar, um glücklich zu sein, Isaac.

Alles, was wir brauchen, sind wir.«

»Aber das Haus! Wir können die Raten nicht länger bezahlen.«

»Und wenn schon! Ein Haus ist nicht alles. Verkaufen wir das Ding einfach und fangen irgendwo ganz von vorne an. Was hältst du davon?«

»Das … wird nicht gehen, Becky«, sagte Torn vorsichtig.

»Warum nicht?« Rebecca schaute ihn fragend an. Dann, plötzlich, dämmerte ihr die Antwort. »Du hast die Mission bereits angenommen, nicht wahr?«, fragte sie leise.

»Ich hielt es für das Beste«, bestätigte Torn heiser. »Ich konnte nicht wissen, dass du … ich meine …«

»Warum ausgerechnet du? Haben sie nicht jemand anderen? Jemanden, den sie noch nicht zugrunde gerichtet haben?«

»Ich weiß es nicht, Becky. Alles, was ich weiß, ist, dass dieser Auftrag eine neue Chance bietet. Ich muss sie ergreifen.«

»Eine neue Chance?« Rebecca konnte nicht mehr an sich halten. Frustriert ballte sie ihre keinen Fäuste, brach hemmungslos in Tränen aus. »Was weißt du denn von neuen Chancen, du verdammter Egoist?« Die Freude, die sie noch kurz zuvor empfunden war, war verschwunden – jetzt hatte sie nur noch Angst.

»Ein Egoist? Ich …?«

Torn schnaubte. Er konnte Rebeccas Reaktion beim besten Willen nicht verstehen. Was war nur in sie gefahren?

»Becky«, meinte er sanft und trat auf sie zu. »Bitte beruhige dich. Denk nur an das viele Geld. Eine Million …«

»Die Million ist mir scheißegal!«, herrschte sie ihn an. »Ich will das verdammte Geld nicht! Ich will dich, verstehst du? Dich, Isaac! Aber ich habe dich wohl bereits verloren …«

Weinend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, ihr zarter Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.

»Becky …«, sagte Isaac nur. Er setzte sich zu ihr. Nie hätte er zu hoffen gewagt, dass sie noch so viel für ihn empfand. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Es tut mir leid, Baby …«

Sie schaute ihn durchdringend an, wollte zu gerne glauben, dass er es ehrlich meinte. Da war Misstrauen – aber sie konnte nicht anders, als ihn dennoch zu lieben.

Langsam bewegten sich ihre Lippen aufeinander zu, begegneten sich in einem innigen Kuss. Er spürte ihren jungen, bebenden Körper in seinen Armen, hatte das Gefühl, sie festhalten, beschützen zu müssen vor dem Sturm, der sich draußen zusammenzog und immer heftiger wütete.

»Es tut mir leid«, murmelte er, bevor er sich zu ihr hinabbeugte und ihren schlanken Hals mit den Lippen liebkoste.

»Mir tut es auch leid«, hauchte sie leise, während sie fühlte, wie sich ihr Zorn und ihre Trauer auflösten. »Es ist nur … ich will dich nicht verlieren.«

»Ich dich auch nicht, Baby«, erwiderte er flüsternd, »niemals …«

Er presste sie an sich, während sie sich mit Zärtlichkeiten überdeckten, froh und erleichtert darüber, dass sie einander noch hatten.

Sich nach seinem Schutz und seiner Geborgenheit sehnend, drängte sich Rebecca an ihn, weckte sein Begehren. Seine Hand wanderte an ihren zarten Schenkeln hinab, fasste den Saum ihres Kleides und schlug ihn hoch. Sie noch immer zärtlich küssend, begann er sie zu streicheln, und ihre zarten, schlanken Hände glitten unter sein T-Shirt und strichen über seine stählernen Muskeln.

Dann löste er den Reißverschluss von Rebeccas Kleid.

Der zarte Stoff rutschte an ihr herab, entblößte ihre kleinen Brüste und ihren flachen Bauch.

Isaac beugte sich hinab, ließ seine Zunge über ihre samtene Haut gleiten, auf der sich kleine Schweißperlen zu bilden begannen.

Rasch befreiten sie sich gegenseitig von allem hinderlichen Stoff, schmiegten ihre nackten Leiber aneinander, während der Sturmwind immer heftiger wurde und strömender Regen ans Fenster peitschte.

»Isaac«, flüsterte Rebecca, und ihr sehniger Körper bäumte sich auf vor Lust. Sie öffnete sich ihm voller Verlangen, und mit einem Seufzen unendlicher Wonne nahm sie ihn in sich auf. Eng umschlangen wurden sie eins, verschmolzen miteinander, während ihre Herzen im selben Rhythmus schlugen.

Einen wundervollen Augenblick lang.

Zum letzten Mal in ihrem Leben.

 

Die Kreaturen, die sich wie dunkle Schatten aus der gischtenden Brandung erhoben, waren grässlich anzusehen.

Sie gingen gebückt, hatten bucklige, missgestaltete Körper, die nur Haut und Knochen waren. Ekel erregender Gestank ging von ihnen aus, ihre großen Augen leuchteten gelb und unheimlich. Geifer troff von den Zähnen der Kreaturen, während sie langsam an Land krochen und hinter den Felsen Zuflucht suchten, die den Strand säumten.

Heftiger Wind fuhr durch die Bucht, Regen peitschte gegen den Fels – doch die Kreaturen kümmerten sich nicht darum. Wind und Wetter konnten ihnen nichts anhaben. Gegen Kälte waren ihre knochigen, gefühllosen Leiber immun. Mit forschenden Blicken reckten sie ihre ledrigen Hälse, wandten ihre glühenden Blicke hinauf zu dem Haus, das oberhalb der Klippe stand und in dem warmes Licht brannte. In ihrer kehligen, abscheulichen Sprache warfen sie einander heisere Befehle zu, während sie sich daran machten, auf allen Vieren den schmalen Pfad zu erklimmen, der vom Strand hinauf zum Haus führte …




 

 




4. Kapitel

Kosovo, 1999

Die stählerne Fratze schwebte über ihm.

Sie war entsetzlich anzusehen mit ihrem bizarren, bösen Grinsen, den glühenden Augen, die aus den tief liegenden Höhlen starrten.

Torns Körper schmerzte von Kopf bis Fuß, jede einzelne Faser darin schien lichterloh zu brennen.

Zuerst waren die Elektroschocks, die man ihnen verabreichte, noch vergleichsweise harmlos gewesen. Sie dienten nur dem Zweck, die Synapsen in ihren Körpern in Alarmbereitschaft zu versetzen. Dann jedoch waren sie immer heftiger geworden, und schließlich hatte der Schädelmann mit seiner dunklen, unheilvollen Stimme die Folterknechte angewiesen, die Gefangenen mit Wasser zu übergießen.

Was danach gekommen war, war ein Martyrium schrecklicher Qual gewesen.

Es hatte alles übertroffen, was sich Torn vorzustellen vermochte. Hilflos hatte der Major mit ansehen müssen, wie seine Männer, die neben ihm auf den kargen, schmutzigen Folterbänken lagen, sich brüllend vor Schmerzen wanden.

Mason war der Erste gewesen, der der grausamen Folter erlag. Um den Green Berets seine Macht zu demonstrieren, hatte der Schädelmann angeordnet, die Stromzufuhr bei ihm auf Höchstleistung zu stellen.

Die Schreie des Sergeants waren schrecklich gewesen, als die Folterknechte die Intensität der Elektroschocks immer mehr verstärkten. Trotz der Fesseln hatte Mason am ganzen Körper wild gezuckt und gebebt, und schließlich war weißer Dampf aus dem Inneren seines Körpers gequollen.

»Ihr Schweine!«, hatte Torn wie von Sinnen gebrüllt. »Ihr verdammten Schweine! Hört sofort damit auf …!«

Doch der Schädelmann hatte nur gelacht.

Ein Lachen, das so voll dunkler, abgrundtiefer Bosheit gewesen war, dass es Torn wie ein Messer ins Herz schnitt.

Irgendwann waren Masons schreckliche Schreie verstummt, waren untergegangen in einem grausigen Zischen und Gurgeln, als die Organe des Sergeants angefangen hatten, sich brodelnd aufzulösen, als das Blut begonnen hatte, in seinen Adern zu kochen.

Der Ekel erregende Gestank von verbranntem Fleisch war aufgestiegen und in die Nasen der noch lebenden Kameraden gekrochen, hatten zwei von ihnen dazu gebracht, sich zu übergeben. In ihrem Erbrochenen lagen sie auf den Folterbänken, vom Schweiß bedeckt und am ganzen Körper zitternd.

Die meisten von ihnen hatten infolge der Schocks das Wasser nicht mehr halten können. So stank es auch nach Urin, einige der Männer winselten wie kleine Kinder, waren kurz davor, den Verstand zu verlieren.

Der Schädelmann kümmerte sich nicht darum.

Erbarmungslos machten er und seine gewissenlosen Schergen weiter, fuhren damit fort, ihre wehrlosen Gefangenen zu foltern, sie erbarmungslos zu quälen und zu martern. Torn hörte die Schreie seiner Kameraden und Untergebenen, und alles in ihm verkrampfte sich. Mehrmals hatte er den Schädelmann beschworen, seine Männer gehen zu lassen und dafür ihn zu behalten. Doch der Mann mit der eisernen Totenkopfmaske war nicht darauf eingegangen.

Unverwandt starrte er auf die Gefangenen, die unter schrecklichen Qualen zuckten, weidete sich an ihrem Schmerz. Er hatte nichts Menschliches an sich. Er wirkte wie eine seelenlose Maschine. Er war die personifizierte Grausamkeit.

Newton war der Nächste, der einen grauenhaften Tod starb. Der Corporal hielt die schrecklichen Schmerzen nicht mehr aus und verlor das Bewusstsein.

Daraufhin ordnete der Schädelmann an, ihm in den Kopf zu schießen.

Torn nahm all seinen Willen zusammen, und trotz der Schmerzen, die durch seinen eigenen Körper tobten, protestierte er lautstark, setzte alles daran, Newton zu retten.

Der hässliche Knall, der durch das Bunkergewölbe hallte, setzte seinen Bemühungen ein grausiges Ende. Die gefangenen Berets wussten nicht, wohin man sie gebracht hatte. Mit schwarzen Säcken über den Köpfen hatte man sie eine Weile in einem Lastwagen herumgefahren. Als man ihnen die Kapuzen von den Köpfen gezogen hatte, hatten sie sich bereits in diesem dunklen, stinkenden Gewölbe befunden, offenbar ein alter Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg …

»Sie verdammter Bastard!«, schrie Torn den Mann mit der eisernen Maske an. »Warum tun Sie das? Sie haben uns noch nicht eine einzige Frage gestellt!«

Der Hüne mit der Schädelfratze bedachte Torn mit einem gnadenlosen Blick.

»Erstaunlich«, sagte er kalt. »Trotz seiner Schmerzen setzt er sich noch für seine Männer ein …«

»Was soll das werden?«, stieß Torn hervor. »Testen Sie uns etwa? Wie verdammte Versuchskaninchen?«

Dubacks Gekreische wurde in diesem Moment zu einem schmerzerfüllten Gurgeln und brach dann ganz ab.

»Schon wieder hat einer von Ihren Leuten ins Gras gebissen. Es wird langsam einsam um Sie, Major.«

»Verfluchter Mistkerl! Ich werde dich …!« Torn zuckte krampfhaft, als eine neue Welle von Schmerz durch seinen Körper flutete.

»Du willst, dass ich dir Fragen stelle?«, zischte der Schädelmann. »Nun gut … Wie hieß der erste Präsident der Vereinigten Staaten?«

»Was?« Torn war verwirrt, wusste nicht, worauf der Schurke hinauswollte.

»Wie hieß der erste Präsident der Vereinigten Staaten?«, wiederholte den Mann mit der Maske – und Torn hatte das Gefühl, seine Stimme direkt in seinem Kopf zu hören.

»George Washington«, gab er widerwillig Auskunft, während zuckender Schmerz seinen Körper durchlief. Er merkte, wie die Folterknechte die Stromzufuhr erhöhten.

Der Schmerz schien die Grenze zur Unerträglichkeit längst überschritten zu haben.

»Wofür steht die Abkürzung DNS?«

»Desoxyribo – nuklein – säure! Was, zum Henker, soll die Scheiße?«

»Was ist ein Logarithmus?«, fuhr der Schädelmann unbeirrt fort. »Wer schrieb ›Heller als tausend Sonnen‹? An welcher Stelle steht Zink im Periodensystem? Was geschah am 6. Dezember 1941? Wie lautet die dritte Wurzel aus 1331 …?«

In immer schneller werdender Folge prasselten die Fragen auf Torn ein – doch er weigerte sich zu antworten.

Nein, er würde seinem Peiniger nicht auch noch ein amüsanter Zeitvertreib sein!

»Fuck you!«, brüllte er laut hinaus. Ein weiterer, schrecklicher Stoß von Energie war die Antwort. Torns Körper begann krampfhaft zu zucken, und er konnte nicht anders, als seinen Schmerz, seine Wut und seine Verzweiflung laut hinauszubrüllen. Er musste an Rebecca denken, die in ihrem Haus am Strand auf ihn wartete – und statt seiner nur ein Telegramm erhalten würde, ein aufs Dreieck gefaltetes Sternenbanner und mit etwas Glück eine Dankesurkunde vom Verteidigungsministerium.

Ihre sanften Züge tauchten vor ihm auf, und er hatte das Gefühl, den Duft ihres seidenen blonden Haars zu riechen. Er wusste, dass es nur eine Halluzination war, die ihm sein sich langsam eintrübendes Bewusstsein vorgaukelte, aber es war ihm gleichgültig. Alles, was er wollte, war, dass diese schrecklichen Schmerzen endeten, dass die Qualen und die Folter endlich aufhörten.

Von fern drangen die Schreie seiner noch lebenden Kameraden an sein Ohr, die ebenfalls unaussprechliche Qualen litten. Noch immer fühlte er mit ihnen, hätte er alles getan, um ihnen dieses grausame Schicksal zu ersparen – doch sie hatten keine Chance, waren in die Hände einer blutrünstigen Bestie in Menschengestalt gefallen …

»Erstaunlich«, stellte der Mann mit der metallenen Schädelfratze fest, der noch immer starr und unbewegt auf Torn herabblickte. »Ganz erstaunlich …«

Unerwartet hob er die Hand, gab seinen grausamen Schergen ein Zeichen.

Die Stromzufuhr wurde augenblicklich unterbrochen.

Torn hatte das Gefühl, als würden die vielen tausend glühenden Eisen, die seinen Körper durchbohrt hatten, auf einmal herausgezogen.

Keuchend rang er nach Luft, war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste nicht, ob er noch am Leben war oder schon tot, bekam kaum etwas mit außer pulsierendem Schmerz, der seine Glieder noch immer peinigte. Nur eines nahm er wahr.

Die kalten, zynischen Worte des Schädelmannes.

»Wir haben unseren Kandidaten gefunden«, hörte er die abgrundtiefe Stimme des Schlächters in seinem Bewusstsein hallen. »Es ist dieser da. Die anderen exekutiert – nur diesen einen den lasst am Leben. Sein Name ist Torn …«

Torn riss die Augen auf.

»Nein!«, hörte er sich selbst brüllen.

»Neeein …!«

Aber es war zu spät.

Er hörte das hässliche Rattern einer Maschinenpistole, sah, wie die Wände des Bunkerraums mit grellrotem Blut bespritzt wurden – und schreckte hoch.

Urplötzlich hatte sich das harte Holz der Folterbank in die weiche Matratze eines Bettes verwandelt.

Gehetzt blickte sich Torn um, sein Atem ging keuchend und stoßweise.

Es war dunkel.

Mattes Mondlicht fiel durch die Lamellen der Jalousie, erhellte den Raum gerade so viel, dass Torn erkennen konnte, dass er sich im Schlafzimmer seines Hauses befand.

In einem Anfall von Panik blickte er an sich herab, betrachtete fassungslos seine Hände. Er fühlte keinen Schmerz darin, obwohl er schwören konnte, dass er sich noch vor ein paar Sekunden auf der Folterbank des maskierten Schlächters befunden hatte.

Er hatte geträumt.

Wie jede Nacht.

Die schreckliche Vergangenheit ließ ihn einfach nicht los – und stellte ihm immer wieder dieselbe, bohrende Frage: Warum hatte er überlebt, während alle anderen getötet worden waren?

Warum?

Warum war er als Einziger dem Folterbunker entkommen? Warum war er nur wenige Tage später in einem Feldlazarett der NATO-Streitkräfte aufgewacht? Was war mit ihm geschehen?

»Scheiße …«, murmelte Torn.

Er bedachte Rebecca, die neben ihm im Bett lag und schlief, mit einem liebevollen Blick. Ihr nackter, vollendeter Körper zeichnete sich unter dem Laken ab, erinnerte ihn auf wundervolle Weise daran, dass er noch lebendig war.

Leise, um sie nicht zu wecken, schwang er sich aus dem Bett, schlich auf leisen Sohlen ins Badezimmer. Das grelle Licht blendete ihn, als er vor den Spiegel trat und sich darin betrachtete. Was er sah, erschreckte ihn.

Er hatte das Gefühl, einen Greisen im Spiegel zu sehen. Jeder dieser Träume schien ihn um ein paar Jahre altern zu lassen.

Er beugte sich übers Waschbecken, schaufelte sich einige Ladungen kaltes Wasser ins Gesicht. Dann blickte er erneut in den Spiegel.

Besser …

Gerade wollte er das Badezimmer wieder verlassen, als er merkte, wie sich jemand von hinten näherte. Seine von dem schrecklichen Traum noch alarmierten Sinne ließen ihn herumfahren – um erleichtert Entwarnung zu geben.

Es war Rebecca.

Sie hatte das Laken um ihre nackte Gestalt geschlungen, lehnte sich zärtlich an ihn.

»Was ist?«, fragte sie leise. »Kannst du nicht schlafen?«

»Es war wieder dieser Traum«, erwiderte Torn flüsternd. »Immer derselbe Traum … – Becky?«

»Ja?«

»Ich habe nachgedacht. Über das, was geschehen ist. Und über uns beide.

Ich … ich werde den Auftrag nicht annehmen.«

»Isaac …«

»Ich habe mich entschieden, Becky. Gleich morgen früh werde ich nach Summerset fahren und diesen beiden Typen mitteilen, dass ich nicht für sie arbeiten werde. Es tut mir leid, dass ich die letzten Monate so ein verdammtes Arschloch war. Aber ich verspreche, mich zu bessern. Ich weiß jetzt, dass ich die Vergangenheit hinter mir lassen muss – und das kann ich nur mit dir zusammen.«

»Isaac!« Sie umarmte ihn, schmiegte sich eng an seinen gestählten Körper. Ein glückliches Lächeln glitt dabei über ihre Züge. Hoffnung blüht wieder in ihr auf. Nun würde doch noch alles gut werden.

Einen kurzen Augenblick lang erwog sie, Torn jetzt sofort von der großen Neuigkeit zu erzählen, die ihr Dr. Morton mitgeteilt hatte, aber sie entschied sich dagegen. Sie wollte nicht, dass die Tatsache, dass sie schwanger war, bei seiner Entscheidung eine Rolle spielte. Erst wenn er aus Summerset zurückkam, würde sie ihm das Geheimnis enthüllen, das sie schon seit gestern mit sich herumtrug.

Sie würden eine zweite Chance bekommen …

»Ich liebe dich, Isaac«, sagte sie leise. Er antwortete mit einem zärtlichen Kuss. Dann gingen sie gemeinsam zurück ins Schlafzimmer. Nicht ahnend, dass sie dabei beobachtet wurden.

 

»Mr. Darren?«

Der Klang der tiefen Stimme, die halb flüsterte, halb wie das Fauchen eines Raubtiers klang, rief in Vic Darren wie immer Panik hervor. Aus den Drüsen des Regierungsbeamten schoss kalter Schweiß.

»Sir?«, brachte er heiser hervor, während eine unbestimmte Angst in ihm hoch kroch und ihm die Kehle zuschnürte.

»Ich habe Nachricht von meinen Spionen erhalten«, knurrte der Schatten, der wie ein Moloch in der Finsternis lauerte. »Sie berichten mir, dass sich Torn gegen uns entschieden hat. Er hat sich entschlossen, Ihr Angebot abzulehnen.«

»Was? Aber – das ist unmöglich! Er hat uns bereits zugesagt! Wir hatten ihn fest in unserer Hand!«

»Ich hatte Ihnen gesagt, dass es Störfaktoren gibt, die unsere Pläne ungünstig beeinflussen könnten, Darren.

Durch Ihre Naivität und Ihre maßlose Selbstüberschätzung haben Sie das gesamte Projekt gefährdet.«

»Aber wie konnte ich denn wissen, dass Geld nicht genügen würde, um ihn zu kaufen? Verdammt, wir haben ihm eine Million Dollar geboten!«

»Ich hatte Sie gewarnt. Das, was Sie ein Gewissen nennen, ist bei Torn überaus stark ausgeprägt. Und er verfügt über einen unbeugsamen Willen. Sie haben mir nicht richtig zugehört.«

»Nein, Sir … ich meine doch, ich …«

Der Pentagon-Beamte schnappte nach Luft, wollte irgendeine Rechtfertigung stammeln, doch er überlegte es sich anders. Er hatte das Gefühl, dass die rot glühenden Augen bis auf den Grund seiner Seele blicken konnten. Es hatte keinen Zweck, dieser Kreatur etwas vormachen zu wollen.

»Es tut mir leid, Sir«, sagte er leise und senkte demütig sein Haupt. »Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung entgegen.«

»Ihr Bedauern nützt mir nichts, Darren. Torn muss seine Reise zum vorgegebenen Zeitpunkt antreten – andernfalls wird alles umsonst gewesen sein. Sie haben versagt und sind für mich nutzlos geworden.«

»Nein, Sir! Bitte!« Darrens Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an, als er die mörderischen Klauen erblickte, die vor ihm aus der Dunkelheit wuchsen. »Geben Sie mir noch eine Chance!

Bitte! Nur noch eine …!«

»Sie hatten Ihre Chance, Darren«, stellte der Schatten unerbittlich fest, »und Sie haben sie vertan. Ich dulde kein Versagen!«

»Nein!«, entfuhr es Darren verzweifelt.

Er wich furchtsam zurück, doch es gab keine Rettung mehr.

Denn im nächsten Augenblick zuckte eine der furchtbaren Klauenhände aus der Finsternis, schoss geradewegs auf ihn zu.

Der Pentagon-Mann gab einen durchdringenden Schrei von sich, der jedoch jäh erstarb.

Vic Darren begriff nie, was mit ihm geschah – die Pranke des Schattens fuhr in seinen Hals und zerriss Fleisch und Knochen, trennte ihm mit furchtbarer Wucht den Kopf von den Schultern.

Der kopflose Körper des Regierungsbeamten blieb noch einen Augenblick stehen. Blut pulste aus dem offenen Halsstumpf. Dann kippte er vornüber, blieb reglos auf dem nackten Betonboden liegen, wo sich rasch eine schmutzig rote Lache von Blut zu bilden begann.

»Malvil«, sagte die tiefe Stimme leise.

»Ja, Sir?«

Der CIA-Mann, der sich bislang im Hintergrund gehalten und atemlos die Exekutierung verfolgt hatte, trat vor. Seine Hände zitterten, als er Haltung annahm und salutierte.

»Ich hoffe, Sie werden mich nicht ebenso enttäuschen wie ihr Kollege.«

»Das hoffe ich auch, Sir«, erwiderte der Geheimdienstmann mit Blick auf den abgetrennten blutigen Kopf, der vor ihm am Boden lag.

»Torn muss seine Reise antreten!«, schärfte der Schatten ihm ein. »Wir werden alles unternehmen, was dazu nötig ist. Vergessen Sie nicht, Commander – es geht um das Wohl Ihres Landes!«

»Verstanden, Sir. Dieser Störfaktor, von dem Sie sprachen – weshalb hat Torn seine Meinung geändert?«

»Liebe«, sagte der Schatten nur, und es klang, als spucke er das Wort aus.

»Das Mädchen«, folgerte Malvil in Erinnerung an Torns Akte. »Rebecca Jenkins …«

»Sie steht unseren Plänen im Weg«, stellte der Schatten mit Eiseskälte fest, »also wird sie sterben …«
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Ruhig und gleichmäßig glitt das Boot in die Tiefe, sank mit jeder Sekunde, die verstrich, um mehrere Meter. Der Druck, der auf der Hülle des Tauchboots lastete, war ungeheuer. Mit jedem Meter, den es weiter sank, verstärkte er sich, drückte auf jeden Quadratzentimeter der stählernen Hülle.

Pierre Legrand wusste, dass ein haarfeiner Riss, eine winzige Schwäche in der Materialstruktur des Bootes genügte, um dem Druck nachzugeben und sowohl die ›Sputnik‹ als auch ihre Besatzung zu zerquetschen wie eine Maus in der Falle. Der Franzose versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in ihm hochsteigen wollte. Er war kein besonderer Freund von Tauchgängen wie diesen, aber er wusste, dass sie mitunter ein notwendiges Übel waren, wenn man der Vergangenheit auf die Spur kommen wollte.

»Dreitausend Meter«, meldete der russische Steuermann des Bootes in schlechtem Englisch. Legrand schauderte. Jetzt waren es zwei Tonnen, die auf jeden Quadratmillimeter des U-Boots pressten. Unvorstellbarer Druck. Zumindest würde es schnell gehen, wenn es passierte …

»Dort ist der Grund«, meldete Hikaru Akube, der japanische Historiker, der die Mission begleitete. Akube kauerte neben Legrand im schmalen Bug des Bootes, starrte zu dem kleinen Bullauge hinaus, das dort eingelassen war.

»Wir haben jetzt Sichtkontakt …«

Legrand verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, während er durch das Bugfenster blickte. Im Schein der beiden Fünftausend-Watt-Scheinwerfer, die zu den Seiten des Tauchboots angebracht waren, schälten sich dunkle, bizarre Umrisse aus der dunkelblauen Tiefe.

»Das ist sie«, sagte Akube leise und mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme. »Die ›Kaiser Hirohito‹, gesunken am 18. Februar 1945, einen Tag vor der amerikanischen Invasion auf Iwojima.«

»Oder das, was noch davon übrig ist«, meinte Legrand, während das Tauchboot weiter auf das bizarre Wrack zu glitt, das auf dem Grund des Meeres lag wie ein gewaltiges Totengerippe.

Der Bug des einstmals stolzen Kriegsschiffs ragte wie ein gewaltiges Mahnmal empor, war von bizarren Formen und Ablagerungen übersät. Vom Vorderdeck waren nur mehr stählerne Verstrebungen übrig, zwischen denen Schwärme bleichhäutiger Fische umherhuschten, die sofort verschwanden, als das Licht der Scheinwerfer sie erfasste.

Zu beiden Seiten des Schiffes konnten die beiden Historiker die Überreste der gewaltigen Zwillingskanonen erkennen, die einst wie trutzige Türme auf dem Deck der Hirohito aufgeragt waren. Dahinter war eine ganze Weile lang nichts zu sehen als der zerklüftete Boden des Ozeans. Erst nach einer halben Meile wurde die gewaltige Brücke des Schlachtschiffs sichtbar, die sich vom Meeresgrund erhob wie ein Gebirge.

»Gehen Sie rechts daran vorbei, Leonid«, wies LeGrand den Steuermann an.

Der Russe bestätigte mit einem knappen Knurren, bediente dann die Steuerung des Tauchboots. Begleitet vom leisem Surren des Elektromotors hob es sich vom Grund, stieg an den zerrissenen, zerklüfteten Überresten der Brückenaufbauten empor, die im fahlen Licht der Scheinwerfer unheimliche Schatten warfen. »Das könnte der Beweis sein«, meinte Akube leise, während er mehrere Fotos vom Wrack der Hirohito schoss.

»Ganz offenbar brach das Schiff auseinander, bevor es sank. Das würde die Theorie vom Torpedotreffer bestätigen.«

»Mag sein«, gab Legrand zurück, »immerhin waren zwei amerikanische U-Boote in der Nähe, als es passierte. Die Frage ist nur, weshalb das Schiff in den Logbüchern der beiden U-Boote nicht erwähnt wird.«

»Geheimhaltung«, sagte Akube, der trotz aller wissenschaftlichen Sorgfalt zu den Verfechtern der so genannten Verschwörungs-Theorie gehörte. »Die Hirohito wurde vom U.S. Militär als Risiko eingestuft. Darüber gibt es mehrere Kommuniqués des Geheimdiensts aus der Zeit zwischen 1944 und 45. Der Auftrag an die U-Boot-Besatzungen lautete, die Hirohito zu versenken, jedoch keine entsprechende Eintragung in den Logbüchern vorzunehmen. Man wollte so tun, als ob es das Schiff nie gegeben hätte.«

»Aber wem sollte ein solches Vorgehen nützen? Und zu welchem Zweck sollte man so etwas tun? Es gab viele japanische Kriegsschiffe, die während des Zweiten Weltkriegs im Südpazifik versenkt wurden. Viel eher bin ich geneigt zu glauben, dass ein Brand an Bord und eine anschließende Explosion das Schiff versenkt haben.«

»Glauben Sie, was Sie wollen, Pierre«, meinte Akube lächelnd. »Sie werden sehen, dass ich Recht habe.«

Der Franzose erwiderte das Lächeln, sandte seinem japanischen Kollegen einen etwas mitleidigen Blick. Er konnte verstehen, dass Akube als patriotischer Japaner Schwierigkeiten damit hatte, sich einzugestehen, dass der Stolz der kaiserlichen Kriegsflotte gewissermaßen von der eigenen Besatzung versenkt und infolge eines tragischen Unfalls untergegangen war.

Viel spektakulärer – und wahrscheinlich auch ehrenvoller – waren die Theorien von dunklen Verschwörungen und geheimen Abkommen der Nachrichtendienste.

Wie auch immer – der Untergang der Hirohito gehörte zu den vielen ungelösten Rätseln des Zweiten Weltkriegs, die Historiker beschäftigten. Dieser Tauchgang diente dazu, endgültig die Wahrheit über die Hirohito herauszufinden – danach würde es ein Rätsel weniger geben, über das sich die Wissenschaftler streiten konnten …

Wie ein riesiger Fisch mit zwei großen, leuchtenden Augen glitt die ›Sputnik‹ durch die trübe Finsternis. Immer wieder tauchten Fische auf, bizarre Bewohner der Tiefe, um sogleich wieder zu verschwinden, wenn das Licht sie erfasste.

Legrand blickte zum seitlichen Bullauge hinaus, sah einen Teil der demolierten Brücke – und für einen winzigen Moment war ihm, als könne er die kleinen, zerbrechlich wirkenden Gestalten der Offiziere sehen, die dort in hektischer Betriebsamkeit umherhuschten.

Befehle werden gebrüllt, letzte Maßnahmen ergriffen. Die Alarmglocke läutet, alle Matrosen werden auf Deck gerufen. Binnen weniger Minuten wird das Schiff sinken, es gibt keine Rettung mehr.

Der Kapitän zieht seine Pistole, legt sie an seine Schläfe und drückt ab – der einzig ehrenvolle Tod für einen Mann, der vor seinem militärischen Führer versagt hat. Der erste Offizier übernimmt das Kommando, ordnet die Evakuierung des Schiffes an – als eine zweite Explosion die Hirohito erschüttert, schlimmer noch als die Erste.

Ein schreckliches Beben durchläuft das Schiff, als der gewaltige Rumpf auseinander bricht. Männer schreien in wilder Panik, einige springen über Bord, andere werden in die Tiefe gerissen. Einige der Offiziere begehen Selbstmord, während die Matrosen auf Deck durcheinander gewürfelt werden wie Spielzeuge.

Keiner von ihnen kommt dazu, ein Rettungsboot zu Wasser zu lassen. An diesem schicksalhaften 18. Februar des Jahres 1945 sterben alle achthundert Besatzungsmitglieder der Hirohito …

Legrand schauderte.

Allein der Gedanke an die letzten, schrecklichen Sekunden an Bord des Schlachtschiffs machten ihn unruhig, erfüllten ihn mit seltsamer Panik.

Wahrscheinlich lag es daran, dass er sich selbst in einer winzigen Kapsel befand, die dem Wasserdruck nur mühsam standhielt und jeden Augenblick zerquetscht werden konnte. Dann drohte auch ihm ein grausames Ende in der Tiefe.

Das Tauchboot ließ den Brückenturm hinter sich, sank hinab auf das Achterdeck, das sich vor ihnen erstreckte. Von den hölzernen Planken war nichts mehr übrig, das Heck des Schiffes sah aus wie ein verwesendes Ungeheuer, das ausgeweidet auf dem Grund des Meeres lag.

»Laut den Plänen müsste sich dort der Frachtraum befinden«, meinte Akube und deutete durch das Bullauge. »Gehen Sie tiefer, Leonid. 8 Grad Ost …«

»Aye«, erwiderte der Russe, und mit einem Geschick, das man seinen groben Pranken auf den ersten Blick nicht zugetraut hätte, brachte er das Boot exakt auf den verlangten Kurs.

Im Licht der Scheinwerfer tauchten die traurigen Überreste der Decksaufbauten auf, die kreisrunden Lafetten der Zwillingsgeschütze, die hier montiert gewesen waren. Dahinter klaffte im Rumpf des Schiffes ein gewaltiges Loch.

Dann – plötzlich – erfassten die Kegel der Scheinwerfer etwas, das ihr Licht hell und blendend reflektierte, selbst in dieser Tiefe.

Legrand schnappte nach Luft, Akube gab einen überraschten Schrei von sich.

»Was war das?«, fragte er. »Drehen Sie zurück, Leonid! Zurück, schnell!«

Der Russe murmelte eine Bestätigung, bediente die Steuerung mit stoischer Gleichgültigkeit. Ihm war es egal, ob er von verrückten Schatzsuchern angeheuert wurde oder von spinnerten Forschern. Hauptsache, die Bezahlung stimmte.

Gespannt starrten Legrand und Akube zum Bugfenster hinaus, warteten, bis das helle Ding wieder auftauchte, das das Scheinwerferlicht zurückgeworfen hatte – und wurden nicht enttäuscht.

»Da ist es wieder!«, rief der Japaner begeistert aus. »Stopp, Leonid! Gehen Sie näher ran …!«

Der Steuermann schob den Beschleunigungshebel nach vorn, wagte sich an die kantige Konstruktion des Wracks so weit heran, wie er es riskieren konnte.

Das Licht der Scheinwerfer breitete sich weiter aus.

»D-das gibt's doch nicht!«, entfuhr es Akube. »Was ist das?«

»Was immer das ist«, antwortete Legrand heiser, »es sieht aus wie neu.

Keine Beule, keine Spur von Rost – sogar diese Vorrichtungen dort scheinen unversehrt zu sein.«

»Es ist eine Röhre«, sprach Akube aufgeregt in sein Diktiergerät. »Diameter vier bis fünf. Länge zehn, vielleicht fünfzehn Meter. Aufgrund der Lichtverhältnisse nicht eindeutig festzustellen. An den Seiten des … Objektes ist eine Reihe von Vorrichtungen angebracht, Zweck unbekannt. Das Objekt besteht aus einem glatten, schimmernden Material, wahrscheinlich Metall …«

»Was?« Legrand sandte seinem Kollegen einen indignierten Blick. »Was reden Sie da, Hikaru? Dieses Ding kann nicht aus Metall sein. So, wie es aussieht, hat es den Untergang der Hirohito völlig schadlos überstanden. Keine Spur von Ablagerungen oder Rost ist daran zu erkennen. Nichts, was so lange auf dem Meeresgrund liegt, sieht auch nur annähernd so aus!«

»Sie haben mich nicht zu Ende sprechen lassen, Pierre«, erwiderte Akube mit der ihm eigenen Geduld. »Ich sagte nicht, dass es ein Metall ist, das wir kennen. Ich sagte nur, dass es wahrscheinlich aus Metall besteht. Irgendeinem Metall, verstehen Sie?«

»Non«, antwortete der Franzose in seiner eigenen Sprache.

»Gut«, meinte der Japaner lächelnd, »dann will ich es Ihnen erklären. Wenn Sie mich fragen, ist dieses Ding dort«, – er deutete durch das Bullauge – »der Beweis dafür, dass Ihre Theorie falsch ist, meine hingegen richtig. Was immer das da draußen ist – es ist anders als alles, was wir kennen. Und sicher auch anders als alles, was man vor fünfzig Jahren gekannt hat. Kein Wunder, dass es vom amerikanischen Geheimdienst als Gefahr eingestuft wurde.«

»Sie meinen …?«

»Ja, Pierre. Ich denke, dass dieses Ding dort draußen der Grund ist, weshalb die Hirohito versenkt wurde!«

Legrand starrte ungläubig zum Bugfenster hinaus, um sich zu vergewissern, dass er sich alles nicht nur eingebildet hatte – aber die gewaltige, metallisch schimmernde Röhre war noch immer da, trotz jeder wissenschaftlichen Vernunft.

»Nun?«, fragte Akube.

»Ich … ich …« Legrand wusste nicht, was er sagen sollte. Bislang hatten alle Beurteilungen, die er zu treffen gehabt hatte, auf wissenschaftlichen Fakten beruht. Diesmal sollte er aufgrund fehlender Erkenntnisse entscheiden.

»Hey!«, rief Leonid plötzlich aus, noch bevor Legrand etwas antworten konnte. »Da ist etwas auf dem Sonar!«

»Was?« Legrand und Akube fuhren gleichzeitig herum.

»Da kommt etwas auf uns zu«, meinte der Russe verbissen. »Sieht aus, als bekämen wir hier unten Gesellschaft.«

»Was? Aber wie kann das sein? Ist unseres nicht das einzige Forschungsschiff in dieser Gegend?«

»Soviel ich weiß, ja«, gab der Russe zurück, »aber man kann nie wissen.«

Rasch pflückte er das Mikro des Funkgeräts aus der Halterung, rief die Brücke des Schiffes, das dreitausend Meter über ihnen kreuzte. »Sputnik an Gregorian! Hier Sputnik an Gregorian, bitte kommen!«

Er erhielt keine Antwort als das unheimliche Rauschen der Tiefe, also versuchte er es noch einmal in seiner Landessprache. Wieder kein Ergebnis.

»Scheiße«, sagte der Russe herzhaft, mit besorgtem Blick auf das Sonargerät, wo sich ein grell leuchtender Punkt rasch näherte. »Offenbar pennen die Jungs dort oben. Haben wahrscheinlich zu viel Wodka gesoffen.«

Legrand und Akube tauschten einen viel sagenden Blick – vielleicht hätten sie sich doch für das griechische Schiff entscheiden sollen …

»Was immer da auf uns zu kommt«, meldete Leonid, »es wird immer schneller. Ich werde zusehen, dass ich uns hier raus manövriere.«

»Gute Idee«, stimmte Akube zu.

»Verschwinden wir.«

Der Russe wartete nicht erst auf die Zustimmung des Japaners – schon manövrierte er das Tauchboot mit geschickten Handgriffen zurück, ließ es dabei auch aufsteigen.

Etwas begann schrill und hell zu pfeifen. Legrand sog scharf die Luft ein.

»Was ist das?«, wollte er wissen.

»Kollisionsalarm«, meldete der Russe schlicht. »Dieses Ding hält genau auf uns zu. Es … Allmächtiger!«

»Was ist?«, fragte Akube.

»Es hat beschleunigt!«, meldete der Steuermann heiser. »Es schießt direkt auf uns zu. Nichts, das ich kenne, ist so schnell – nicht mal ein verdammter Torpedo!«

»Was? Aber das ist doch unmöglich!

Das muss ein Irrtum sein! Ihre Instrumente …«

»Meine Instrumente gehen verdammt richtig!«, blaffte der Russe zurück, ohne seinen Blick von der Anzeige zu nehmen. Der leuchtende Punkt zuckte heran. Was immer es war – es würde sie in wenigen Augenblicken erreichen …

Der Russe spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat, während er durch die Sichtluke des Turms hinaus in die blaue Düsternis starrte.

Auch Legrand hatte mit Panik zu kämpfen. Der Franzose spürte die Furcht des Steuermanns, und plötzlich war da wieder die alte Angst, zerquetscht zu werden und in dieser Tiefe ein grausames Ende zu finden.

»Da … da ist etwas!«, schrie Akube plötzlich mit sich überschlagender Stimme. »Es kommt genau auf uns zu! Es … es … oh, nein!«

Legrand fuhr herum, starrte durch das Bugsichtfenster – und erstarrte, als er das Ding sah, das sich aus dem tiefblauen Nebel schälte und mit atemberaubender Geschwindigkeit auf sie zuhielt.

Panik wollte ihn ergreifen, doch sein wissenschaftlicher Verstand wehrte sich. »D-das ist doch nicht möglich«, murmelte er leise – aber es war mehr ein Wunsch als eine Feststellung. Im nächsten Augenblick begann er zu schreien, so laut, dass sich seine Stimme überschlug. Akube und Leonid schrien ebenfalls, brüllten ihre Angst und ihre Panik laut hinaus.

Die grässliche stählerne Fratze zuckte aus dem blauen Dunkel und rammte das Tauchboot mit schrecklicher Wucht.

Ein greller Blitz, Funkenregen im Inneren des Tauchboots. Die Männer hörten abrupt zu schreien auf, als die Scheinwerfer und die Innenbeleuchtung ausfielen.

Ein Augenblick absoluter Dunkelheit.

Atemloser Stille.

Dann das hässliche Knacken der Konstruktion, als der Druckkörper des Bootes nachgab.

 

Jetzt

Rebecca schlief noch, als Torn das Haus verließ.

Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn, ehe er sich auf leisen Sohlen aus dem Schlafzimmer schlich und eine kalte Dusche nahm.

Seine Laune hatte sich merklich gebessert. Als er wieder eingeschlafen war, hatten ihn seine Träume nicht weiter heimgesucht.

Allmählich nun verblassten die Schrecken der Nacht vor dem Licht des neuen Tages, und zum ersten Mal seit undenklich langer Zeit hatte er die Hoffnung, dass es vielleicht eine Zeit geben würde, in der ihn die Erinnerung an Krieg und Folter nicht mehr verfolgte …

In aller Eile kleidete er sich an. Er verzichtete darauf, ein Frühstück einzunehmen – er wollte möglichst schnell zu Taylor's Motel und Darren und Malvil über seine Entscheidung informieren. Die beiden würden ziemlich lange Gesichter machen, soviel stand fest. Doch Torn hatte seine Meinung nun mal geändert.

Je mehr er darüber nachgedacht hatte, desto mehr war ihm klar geworden, dass sein Wunsch, an diesem Experiment teilzunehmen, purer Angst entsprungen war – Angst vor dem Leben, vor den Träumen, die ihn verfolgten.

Er hatte vor allem fliehen wollen, und das Angebot, das Darren und Malvil ihm gemacht hatten, hatte ihm dazu eine willkommene Chance geboten.

Nun aber hatte er sich entschieden, nicht zu fliehen, sondern zu kämpfen.

Er würde nicht feige flüchten, sondern der Wahrheit ins Auge sehen, würde versuchen, die Schrecken der Vergangenheit zu überwinden – Seite an Seite mit Rebecca …

Im Laufschritt rannte er den schmalen Pfad hinauf, der zum Parkplatz führte, ließ dabei seinen Blick über die Bucht und das offene Meer schweifen.

Der Sturm der Nacht hatte sich gelegt, und es hatte zu regnen aufgehört, doch noch immer hingen dunkle Wolken finster und dräuend über der Küste.

Isaac scherte sich nicht darum – in seinem Inneren gab es zum ersten Mal seit langer Zeit wieder einen Hauch von Sonnenschein. Mit dem beruhigenden Gefühl, sich richtig entschieden zu haben, stieg er in den Wagen und ließ den Motor an, fuhr hinaus auf die um diese Zeit noch wenig befahrene Straße.

Ihm war nach Musik zumute, und er stellte das Radio an. Rockmusik plärrte aus den Rückboxen des Pontiac, und er klopfte den Rhythmus auf dem Lenkrad mit.

Queen.

Hammer to fall …

In diesem Moment war er mit sich im Reinen, wusste er genau, was er wollte und was nicht. Ein neuer Tag hatte begonnen, der erste Schritt getan, um die Krise zu überwinden.

Torn ahnte nicht, wie sehr er sich irren sollte.




 

 




5. Kapitel

Sie verursachten kein Geräusch, als sie ins Haus eindrangen. Wie Rauch schienen sie durch Löcher und Ritzen zu quellen, um sich sogleich wieder zu ihrer hässlichen Gestalt zusammenzufinden. Auf allen Vieren krochen sie über den Boden, lechzend, geifernd nach Menschenblut.

Mit ihren eitrigen, gelben Augen blickten sie um sich. Die spitzen Ohren an ihren kahlen, knochigen Schädeln lauschten in alle Richtungen.

Als sie kein Geräusch vernehmen konnten, zischten sie einander kehlige Laute zu, machten sich dann daran, die Treppe zum ersten Stock zu erklimmen.

Langsam schoben sie sich nach oben, Stufe für Stufe.

Endlich langten die Kreaturen oben an, blickten sich suchend um.

Ihre geschärften Sinne verrieten ihnen, wo ihr wehrloses Opfer lag. Ekel erregende Laute von sich gebend, krochen sie den Flur entlang, erreichten das Schlafzimmer, dessen Tür halb offen stand.

Da lag sie.

Blond und schön, zart wie ein Engel – doch ihre Schönheit zählte nichts in den Augen der Kreaturen, ihre Zerbrechlichkeit erregte kein Mitleid. Das ganze Trachten der niederen Wesen war darauf gerichtet, zu töten und zu vernichten.

Schäumender Geifer tropfte ihnen aus den schrecklichen Mäulern. Sie brannten darauf, ihre Fangzähne in das rosige Fleisch zu schlagen und den Lebenssaft aus der schlafenden Sterblichen zu saugen. Doch die Kreaturen wussten, dass der Befehl ihres Herrn und Meisters anders lautete.

Auf ihren knochigen Armen und Beinen krochen sie heran, umkreisten die junge Frau, die im Bett schlief und sich unruhig hin und her warf – schreckliche Albträume schienen sie plötzlich heimzusuchen.

Die Kreaturen kicherten, streckten ihre Klauenhände nach der Sterblichen aus – doch keiner wagte, sie zu berühren. Sie schickten ein lautloses Signal an ihren Herrn und Meister, und einen Sekundenbruchteil später öffnete sich ein glühend roter Schlund inmitten des Raums.

Das Gebilde sah aus wie ein Strudel, ein gewaltiger Sog in einem Meer von Blut – und spuckte unvermittelt eine Kreatur von solcher Abscheulichkeit aus, dass selbst die grausigen Grak'ul vor ihr zurückschreckten.

Seine Haut war reptilienhaft und schuppig, in seinen schmalen Augen brannte das lodernde Feuer der Vernichtung. Sein langer Reptilienschweif peitschte unruhig hin und her, während sich die Nüstern des Untiers vor Blutdurst blähten. Hörner ragten auf seinem klobigen, missgestalteten Schädel, grobe Klauen verunzierten die Enden seiner muskulösen Arme und Beine. Dies war Morgo, der Henker.

Sein Maul öffnete sich, entblößte Reihen scheußlich gelber Zähne. Langsam senkte der Dämon sein Haupt auf die schlafende Schöne herab, atmete den Geruch, den sie verströmte. Den Geruch von Güte, Liebe – und von neuem Leben. Er gab ein teuflisches Lachen von sich.

Dann riss er sein Maul weit auf und verfiel in markerschütterndes Gebrüll.

Die junge Frau wurde jäh aus dem Schlaf gerissen, Aufgeschreckt fuhr sie hoch, blickte an der entsetzlichen Kreatur hoch – und gab einen entsetzlichen Schrei von sich, als sie begriff, dass sie nicht mehr träumte.

Im nächsten Augenblick stieß die Klaue des Monstrums wie ein Raubvogel auf sie herab.

 

Die Fahrt nach Summerset dauerte zwanzig Minuten.

Torn hatte die Abfahrt von der Küstenstraße genommen und war dem alten Highway bis zur Kreuzung gefolgt. Als die gedrungenen Gebäude des Motels vor ihm auftauchten, atmete er tief durch.

Tyler's Motel bestand aus einem doppelstöckigen Haupthaus und zwei einstöckigen Flügelgebäuden, in denen die Zimmer untergebracht waren. Unmittelbar davor befanden sich die Parkplätze der Gäste.

Torn lenkte seinen Chevy auf den Parkplatz, brachte ihn vor der Tür mit der Aufschrift ›108‹ zum Stehen. Er stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen, trat unter das Vordach, klopfte an die Tür, stellte fest, dass sie unverschlossen war.

Vorsichtig trat er ein.

»Ah, da sind Sie ja«, scholl ihm Commander Malvils Stimme entgegen. »Ich habe Sie schon erwartet, Major.«

Der CIA-Mann saß in einem der breiten Ledersessel, die zur Ausstattung des Zimmers gehörten. Der andere Sessel war unbesetzt.

»Wo ist Darren?«, erkundigte sich Torn grußlos. »Hieß es nicht, er würde ebenfalls hier sein?«

»Mein Kollege wurde … aufgehalten«, sagte Malvil und sandte Torn einen undeutbaren Blick. »Bisweilen weiß man in unserem Geschäft nicht mehr, wo einem der Kopf steht, wissen Sie.«

»Ach ja?« Torn zuckte mit den Schultern. Im Grunde konnte es ihm egal sein, welcher der beiden Schreibtischhengste seine Absage entgegennahm.

»Setzen Sie sich«, forderte Malvil ihn auf und wies ihm den Platz auf dem freien Sessel an, während er seinen Aktenkoffer aufnahm und öffnete. »Alles, was Sie noch zu tun brauchen, um Millionär zu werden, ist, diese Erklärungen hier zu unterschreiben …«

»Einen Augenblick, Sir«, meinte Torn, der zögernd Platz genommen hatte. »Es gibt da noch etwas zu klären …«

»Ja, Major?« Malvil lugte ihn über den Rand seines geöffneten Koffers an.

»Ich, äh …« Verdammt, warum ist es so schwer, diesem Kerl die Wahrheit ins Gesicht zu sagen? Er hat irgendetwas an sich, das mich unsicher macht …

Torn räusperte sich, nahm all seine Entschlusskraft zusammen. Sag es ihm schon! Du wirst diesen verdammten Job nicht machen …

»Seit gestern haben sich einige Dinge geändert«, begann Torn.

»Tatsächlich? Wie darf ich das verstehen?«

»Ganz einfach, Commander – ich habe es mir anders überlegt. Ich werde nicht …«

In diesem Moment plärrte das Telefon des Motelzimmers und schnitt Isaac das Wort ab. Er unterbrach sich, ließ Malvil Zeit, das Gespräch entgegenzunehmen.

»Für Sie, Major«, sagte der CIA-Mann zu Torns Überraschung, reichte ihm den Hörer über den, Tisch.

»Ja?«, meldete sich Torn.

»Ice, mein Gott, da sind Sie ja!«, drang eine aufgeregte Stimme aus dem Hörer – Torn erkannte Joe Cunnings vom örtlichen Sheriff Department.

»Wieso?«, fragte Torn erschrocken, der Joe noch nie so aufgebracht erlebt hatte. »Was ist denn los?«

»Es – es tut mir so leid, Ice«, stammelte Cunnings erregt. »Ich wollte nicht, dass du es so erfährst …«

»Was, verdammt?«, verlangte Torn zu wissen.

»Rebecca«, erwiderte Cunnings tonlos.

Torn sog scharf die Luft ein. »Was ist mit ihr?«

»Du musst jetzt stark sein, Ice. Auf Rebecca wurde ein Raubüberfall verübt. Sie … sie ist tot.«

»Was?« Torn hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

»Rebecca ist tot, Isaac. Ein Unbekannter ist in euer Haus eingedrungen und hat sie ermordet.«

»Nein«, behauptete Torn störrisch, weigerte sich einfach zu glauben, was er da hörte. »Das kann nicht sein! Ich war vorhin noch bei ihr. Sie schläft. Es geht ihr gut …«

»Es ist vorhin erst passiert«, erklärte der Deputy niedergeschlagen. »Der Mord muss begangen worden sein, kurz nachdem du das Haus verlassen hast. Ich kam zufällig vorbei und wollte nach euch sehen …«

»Nein«, wiederholte Torn tonlos. Dann noch einmal, laut und voller Verzweiflung: »Neeeein!«

»Es tut mir so leid, Ice …«

Torn war wie von Sinnen. Schwindel befiel ihn, die ganze Welt schien um ihn zu versinken. Er hatte das Gefühl, als würden ihm glühendes Eisen in die Brust gestoßen, als würden ihm seine Eingeweide bei lebendigem Leib herausgerissen.

Er ließ den Hörer fallen, der geräuschvoll zu Boden polterte, wankte benommen. Unsagbarer Schmerz erfüllte ihn, gepaart mit Trauer und Panik. Plötzlich hatte er nur noch einen Wunsch – er wollte zurück nach Haus, zurück zu Rebecca, wollte bei ihr sein …

»Major, ist alles in Ordnung?« Torn nahm Malvils automatenhafte Stimme kaum wahr. Er schwankte zur Tür und stürzte hinaus, rannte zurück zum Wagen.

Wie in Trance setzte er sich ans Steuer und ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und setzte mit durchdrehenden Reifen ein Stück zurück.

In einer Wolke von Staub wendete er und gab Vollgas, schoss hinaus auf die Straße.

Er wollte nach Hause …

 

Er kam zu spät. Alles, was Torn noch tun konnte, war, Rebeccas sterbliche Überreste zu identifizieren, ehe sie von den Mitarbeitern des Sheriffs in einen hässlichen Plastiksack gepackt wurden.

Er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, als er auf die blutige, leblose Hülle blickte, die vor ihm lag. Alles in ihm verkrampfte sich. Er weigerte sich zu glauben, dass dieser zerfetzte Körper der Frau gehört haben sollte, die er mehr als alles andere geliebt hatte. Und doch wusste er, dass es die schreckliche Wahrheit war. Dass es geschehen war, unabänderlich.

Da war Blut, überall Blut. Am Boden, an den Wänden, sogar an der Decke. Der Mörder musste eine wahre Bestie gewesen sein …

Torn spürte, wie sich sein Magen umdrehte, wie sich sein Verstand langsam verabschieden wollte angesichts der Unfassbarkeit dieser Tat. Wer, in aller Welt, brachte so etwas Schreckliches zustande?

Ohnmächtig vor Trauer und Verzweiflung wandte er sich ab. Er hatte das Gefühl, sich selbst zu sehen, wie er das Schlafzimmer und das Haus verließ, wie er wankend zwischen den geparkten Polizeifahrzeugen umher irrte.

Er kam sich vor wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte und die sich dennoch weigerte, einfach umzufallen, allen Naturgesetzen zum Trotz.

Zoe Cunnings stand bei einem der Fahrzeuge und machte sich Notizen.

»Habt ihr schon einen Anhaltspunkt?«, fragte Torn kehlig.

»Bis jetzt noch nicht«, gestand Cunnings. »Wir haben die Feds aus Frisco angefordert. Der Fall ist ziemlich rätselhaft. Wir haben keine Spuren von gewaltsamem Eindringen feststellen können, aber es gibt eine Reihe von Hinweisen, denen wir nachgehen.«

»Was für Hinweise?«, fragte Torn.

»Routine«, entgegnete der Deputy.

»Ice … ich weiß, wie absurd es für dich klingen muss. Aber ich möchte dich bitten, die Stadt in den nächsten Tagen nicht zu verlassen.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, das …« Joe brach ab, schnaubte unwillig. »Verdammt, Ice.

Du weißt genau, was das heißt.«

»Du … du glaubst im Ernst, ich könnte etwas mit dieser Sache zu tun haben?« Torn wusste nicht mehr, was er sagen sollte – wie besinnungslos stürzte er von einem Schrecken in den Nächsten.

»Natürlich nicht, Ice. Aber die Kerle vom FBI werden Fragen stellen. Und wir wissen alle, dass du es in letzter Zeit nicht leicht hattest …«

»Einen Dreck wisst ihr«, knurrte Torn. Energisch stieß er Cunnings beiseite, stolperte mit weichen Knien weiter weg vom Haus.

Müde setzte er sich auf einen Felsen, sah dem aufgeregten Treiben der Polizisten zu, das ihm jetzt so sinnlos erschien. Was immer jetzt noch unternommen wurde – es würde Rebecca nicht mehr helfen …

Torn schloss die Augen, während nackte Verzweiflung ihn packte. Joe Cunnings hatte Recht – auf eine Art war er tatsächlich Rebeccas Mörder.

Er hatte wieder versagt. Wieder war ein Mensch gestorben, der ihm vertraut hatte.

Seine verdammte Gier war an allem Schuld.

Hätte er sich von all dem Geld nicht blenden lassen, hätte er den verdammten Auftrag nicht angenommen. Dann hätte er das Haus nicht zu verlassen brauchen. Dann wäre Rebecca nicht allein gewesen und würde noch am Leben sein.

Hätte. Wäre. Wenn.

Nun war es zu spät. Was geschehen war, war geschehen, er konnte es nicht rückgängig machen.

Niemand konnte das.

Doch wenn Torn die Chance dazu gehabt hätte, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, alles ungeschehen zu machen und Rebecca ins Leben zurückzuholen – er hätte sie genutzt. Und wenn er sich dafür mit allen Mächten der Finsternis hätte anlegen müssen …

Im nächsten Moment hatte Torn das Gefühl, als würden die Steine und der sandige Boden um ihn lebendig; als erhoben sich dunkle Kreaturen mit eitrigen Augen und kahlen, knochigen Schädeln.

Von allen Seiten kamen sie auf ihn zu. Sie hoben ihre klauenbewehrten Hände, fletschten ihre Zähne, von denen gelber Geifer troff.

»Nein!«, schrie Torn entsetzt. Dann wurde es schwarz um ihn …

 

Als Torn die Augen aufschlug, blickte er auf eine blendend weiße Decke, die sich hoch über ihm spannte. Antiseptischer Geruch stieg in seine Nase und brachte ihn vollends zu Bewusstsein.

Er lag in einem Bett.

Verwirrt blickte er sich um und schaute in ein kantiges Gesicht, das kritisch auf ihn herab blickte.

»Wie geht es Ihnen, Major?«, erkundigte sich Commander Malvil.

»Es … geht«, antwortete Torn, während eine Flut schrecklicher Erinnerungen sein Bewusstsein überschwemmte.

Rebecca … der grausame Mord … das viele Blut …

All das war wirklich geschehen.

Unwiderruflich.

Unabänderlich.

Torn hörte das leise Summen des EKG, sah den Tropf, an den er angeschlossen war, und einigermaßen verwirrt stellte er fest, dass er sich im Zimmer eines Krankenhauses befand.

Irgendwo im Hintergrund sah er einen Mann in weißer Kleidung hantieren, der einen langen weißen Bart hatte und ihm immer wieder verstohlene Blicke zuwarf.

Seltsamer Kauz …

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Torn leise. »Wo bin ich?«

»Im Hospital von Summerset«, gab Malvil bereitwillig Auskunft. »Sie sind vor Ihrem Haus zusammengebrochen – das alles war zu viel für Sie.«

Torn hatte Mühe, sich zu beherrschen. Ihm war, als wäre alles in ihm ausgedörrt und abgestorben, als hätte sein Leben mit dem von Rebecca geendet.

»Es ist meine Schuld«, flüsterte er leise, »allein meine Schuld. Wäre ich zu Hause gewesen, würde sie jetzt noch leben.«

»Sie konnten nicht wissen, was geschehen würde«, widersprach der CIA-Mann mit der ihm eigenen kalten Logik. »So wenig wie damals …«

Torn blickte auf. Natürlich – Malvil kannte seine Akte, wusste, was damals geschehen war …

»Ich habe versagt«, murmelte Torn.

»Alle Menschen, die mir jemals vertraut haben, sind tot. Ich habe sie im Stich gelassen. Es ist meine Schuld …«

»Das ist Unsinn, und das wissen Sie. An Ihrer Stelle würde ich mir lieber darüber Gedanken machen, dass diese Schwachköpfe von Deputys Sie ganz oben auf der Verdächtigenliste führen.«

Torn konnte nicht anders, als zu lachen – ein bitteres, sinnloses Lachen aus purer Verzweiflung. Es war ein Witz. Ein schrecklicher, böser Scherz, den das Leben mit ihm trieb. Nicht nur, dass er Rebecca verloren hatte – nun verdächtigte man ihn auch noch, der Täter zu sein …

»Ich will offen mit Ihnen sein, Torn«, sagte Malvil kalt. »Die Obduktion hat Hinweise ergeben. Hinweise, die den Verdacht erhärten, dass Sie Rebeccas Mörder sind!«

»Was?« Torn glaubte, nicht recht zu hören. »Aber das … ist unmöglich!«

»Die Beweise sprechen offenbar für sich, Major. Offen gestanden glaube ich nicht, dass die Ihnen eine faire Chance geben. Die G-men aus San Francisco sind bereits eingetroffen – und wie es aussieht, teilen sie die Meinung ihrer Kollegen hier.«

»Das ist ein Albtraum«, keuchte Torn kopfschüttelnd, »ein verdammter Albtraum …«

»Nein, Major, es ist die Realität«, sagte Malvil unbarmherzig. »Sie müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Man wird Sie vor Gericht stellen und verurteilen – und angesichts der Ruchlosigkeit der Tat auf den elektrischen Stuhl bringen!«

Torn erwiderte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Sein Leben war so und so vorüber.

»Ich biete Ihnen einen Handel an«, schlug der CIA-Mann vor. »Meine Behörde hat gewisse Möglichkeiten, beim FBI zu intervenieren. Sollten Sie noch immer die Absicht haben, an unserem Experiment teilzunehmen, könnte ich im Interesse der nationalen Sicherheit eine Amnestie für Sie erwirken.«

»Nationale Sicherheit?« Torn bedachte Malvil mit einen fragenden Blick. »Ihr Jungs meint es wirklich ernst, was?«

»Der Termin für den Test ist bereits angesetzt. Die Sache duldet keinen Aufschub, Major. Entscheiden Sie sich jetzt, und werden Sie ein Held – oder sterben Sie als gemeiner Mörder.« Torn hielt dem prüfenden Blick des CIA-Agenten stand. Seine tumben Sinne wogen kurz die Möglichkeiten ab, erkannten, dass er keine Wahl hatte.

Malvils Angebot war seine letzte Chance.

Und wenn er dabei draufging?

Umso besser, dachte er nur. Umso besser …

»Also gut«, sagte er leise. »Sie haben gewonnen, Malvil. Sie haben Ihre Testperson …«

 

Vier Stunden später saßen Torn und Malvil in einem Militärhubschrauber, der keine Kennung trug und in östlicher Richtung flog.

Der CIA-Mann war wenig überrascht gewesen über Torns Entscheidung. Er schien nichts anderes erwartet zu haben und hatte sofort Torns Entlassung aus dem Krankenhaus erwirkt.

Offenbar duldete das ominöse Experiment keinen Aufschub mehr.

Vic Darren, der Pentagon-Mitarbeiter, blieb verschwunden. Als Torn sich nach ihm erkundigte, wechselte Malvil sofort das Thema.

»Wohin fliegen wir?«, erkundigte sich Torn, während er aus dem Seitenfenster des großen Transporthubschraubers blickte, der von zwei Kampfhubschraubern vom Typ Apache eskortiert wurde. Sie hatten die Grenze nach Nevada überquert, überflogen jetzt karges Wüstenland.

»Nun«, meinte Malvil gönnerhaft und schnitt eine Grimasse, »ich schätze, der Zeitpunkt ist gekommen, um Sie in unser Geheimnis einzuweihen, Major. Haben Sie schon einmal etwas von Dreamland gehört? Von Area 51?«

Torn machte ein verblüfftes Gesicht, vergaß einen Augenblick lang sogar den Schmerz, der in seinem Inneren wütete. »Area 51?«, echote er. »Sie meinen dieses Gelände, auf dem angeblich ein abgestürztes UFO versteckt wird? Was soll das, Commander? Wollen Sie mir jetzt etwas über kleine grüne Männchen erzählen?«

»Nein.« Der CIA-Mann schüttelte den Kopf. »Das mit den UFOs und den Außerirdischen ist nur ein Gag, den sich unsere Abwehrabteilung hat einfallen lassen. Er gab sowohl den Medien und der Öffentlichkeit als auch den ausländischen Geheimdiensten genug Rätsel auf, um sie über Jahre hinweg zu beschäftigen. Majestic 12, Area 51, Dreamland – das alles sind Mythen, die ganz gezielt von uns in die Welt gesetzt wurden. Mit Erfolg, wie Sie wissen.«

»Dann stimmt es also, dass das Gelände lediglich zur Erprobung neuer Waffensysteme dient …«

»Teilweise«, erwiderte Malvil. »Wie Sie wissen, wurde der Stealth dort entwickelt und einige andere Flugzeugtypen. Aber das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb wir dieses Gelände eingerichtet haben.«

»Nein?«, fragte Torn neugierig. »Und was ist der eigentliche Grund?«

»Warten Sie's ab, Major«, meinte Malvil mit rätselhaftem Lächeln, »warten Sie's ab …«

In weitem Bogen zog die Maschine über das trockene, öde Land hinweg, in dem es weit und breit keine Siedlung oder andere Spuren von Zivilisation gab. Am Horizont erstreckte sich eine Kette zerklüfteter Berge, die sich scharf gegen den stahlblauen Himmel abzeichnete.

Der Pilot änderte den Kurs, hielt genau auf die Bergkette zu. Als er sie erreichte, drehten die Apaches, die die Maschine eskortierten, nach beiden Seiten ab und verschwanden. Statt ihrer fielen drei tarnfarbene F-16-Jets aus dem Himmel, sie sich in keilförmiger Formation um den Transporthubschrauber gruppierten.

»Das Empfangskomitee«, sagte Malvil mit dümmlichem Stolz in der Stimme.

Torn blickte aus dem Fenster nach unten, glaubte mehrere Male, getarnte Stellungen im braunen Fels auszumachen.

So unvermittelt, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die Jets wieder, und unerwartet öffnete sich vor dem Hubschrauber ein weites Tal.

Die mörderische Hitze der Wüste brachte die Luft zum Flimmern, doch Torn erkannte mehrere gedrungene Gebäude, die von meterhohem Zaun umgeben waren.

Schon wenig später sah er, dass er recht gehabt hatte. Da waren eine Reihe von Absperrzäunen, die das Testgelände in mehreren Ringen umgaben. Es gab nur eine einzige Zufahrtstraße, die von Wachhäusern und befestigten Stellungen gesichert wurde. Was immer hier getrieben wurde, musste wirklich verdammt wichtig sein. Besucher waren überaus unerwünscht.

»Sind Sie beeindruckt?«, fragte Malvil grinsend.

»Es geht«, gab Torn zurück. In Wahrheit war es ihm ziemlich egal, was ihn dort unten erwartete. Alles, was er wollte, war eine Mission, damit ihm sein Leben nicht mehr so beschissen sinnlos vorkam. Und vielleicht würde er dieses Experiment ja nicht überleben – Torn ertappte sich dabei, dass ihn dieser Gedanke eher lockte als erschreckte.

In der Nähe einer Reihe von Hangargebäuden mit gewölbten Dächern sank der Hubschrauber zu Boden.

Sanft setzte er auf dem Landeplatz auf, war sofort von einer Rotte Schützenpanzer umgeben, die unvermittelt wie aus dem Nichts auftauchten und die Mündungen ihrer Geschütze auf die Maschine richteten.

»Alle Achtung«, meinte Torn sarkastisch. »Ihre Jungs hier wissen, wie man jemandem einen freundlichen Empfang bereitet.«

»Das ist alles nur Routine«, versicherte Malvil, während er den Gurt löste und sich aus seinem Sitz erhob. »Wir haben unsere Gründe …«

Sie verließen die Maschine, wurden von einer Gruppe Bewaffneter in Empfang genommen, die ihre Identitäten prüfte – Elitesoldaten, die eigens abkommandiert worden waren, um hier Dienst zu tun.

Die Sache wurde immer geheimnisvoller.

Ein Mann in Zivil und mit dunkler Sonnenbrille wartete am Rand des Landeplatzes in einem Militärjeep. Malvil und Torn nahmen auf der Rückbank des Geländewagens Platz, und der Jeep setzte sich in Richtung eines der Hangargebäude in Bewegung.

»Das meiste von dem, was Sie hier sehen«, erklärte Malvil und machte eine ausgreifende Handbewegung, »ist Staffage, um unsere vielen fleißigen Beobachter zu beschäftigen. Erst gestern hat eine unserer Patrouillen wieder eine Gruppe von Ufologen aufgebracht, die sich oben in den Bergen herumtrieb.

Diese Leute wollen schließlich etwas haben, das sie fotografieren können.«

»Viel Aufwand«, stellte Torn fest, während er seinen Blick über das weitläufige Gelände mit seinen Hangars und Verwaltungsgebäuden schweifen ließ.

»Ja«, stimmte der Geheimdienstler zu, »aber er ist absolut notwendig. Sie werden sehen …«

Der Jeep erreichte den Hangar. Ein Tor, das in die Seitenwand des Gebäude eingelassen war, öffnete sich, und der Jeep fuhr hindurch.

Kaum hatte das Fahrzeug das Tor passiert, sah Torn, dass der Hangar tatsächlich nur Tarnung war – statt der Flugzeuge, die sich in seinem Inneren hätten befinden sollen, gab es eine gewaltige Rampe, die Zufahrt zu einem tiefer gelegenen Stockwerk.

Noch einmal wurde der Jeep angehalten und die Insassen einer Sicherheitsüberprüfung unterzogen. Dann durfte der Wagen passieren und fuhr die steile Rampe hinab.

Ein beklemmendes Gefühl beschlich Torn, als das Tageslicht hinter ihnen zurückfiel und greller Neonbeleuchtung wich. Eine endlose Weile lang führte die Fahrt bergab, endete schließlich vor einer gewaltigen Pforte aus Stahl – der Eingang zu einem unterirdischen Bunker …

»Wow«, kommentierte Torn, während sie aus dem Jeep stiegen, um zu Fuß weiterzugehen. »Weiß der amerikanische Steuerzahler davon?«

»Der amerikanische Steuerzahler«, erwiderte Malvil, als sie das Tor passierten und ein weiteres Mal auf Herz und Nieren überprüft wurden, »ist ein Idiot. Wenn wir den Leuten vor zehn Jahren erzählt hätten, was wir hier tun, hätte man uns sämtliche Gelder gestrichen.

Nun aber stehen wir kurz vor dem Durchbruch. Manchmal müssen große Taten erzwungen werden, Major.«

»Wenn Sie es sagen.« Torn schnitt eine Grimasse.

»Außerdem«, fügte Malvil hinzu, während sie einen schmalen Korridor hinuntergingen, an dessen Ende ein Aufzug lag, »haben wir – wie bereits erwähnt – einen wohlhabenden Sponsor, der uns bei unseren Experimenten unterstützt.«

Sie stiegen in den Aufzug, in dem es nur einen Knopf gab. Malvil drückte ihn, und die Türen schlossen sich. Summend lief der Lift an, trug sie hinab in die Tiefe.

»Sechzehn Stockwerke«, sagte Malvil, noch ehe sich Torn danach erkundigen konnte. »Das Herz von Area 51 schlägt sechzehn Stockwerke unter der Erde, Major. Wenn dort oben ein Atomkrieg ausbrechen würde, wäre es dieser Anlage egal. Selbst ein Kometeneinschlag von einer Größenordnung wie der, der die Dinosaurier auslöschte, könnte ihr nichts anhaben.«

»Wie beruhigend«, meinte Torn. »Der kluge Mann baut eben vor.«

»Sie werden sehen, dass jede der Mühen, die wir auf uns genommen haben, es wirklich wert war. Schon in wenigen Augenblicken …«

Unvermittelt blieb der Aufzug stehen, und die Türhälften öffneten sich.

Dahinter lag ein Korridor, und Reihen bis an die Zähne bewaffneter Elitesoldaten säumten den Gang. Malvil beachtete sie gar nicht. Ruhig schritt er die Reihen der Kämpfer ab, bog in einen Seitengang, dem er bis zum Ende folgte. Vor einem schweren Stahlschott, das fest verschlossen war, blieb er stehen, warf seinem Begleiter einen bedeutsamen Blick zu.

Dann trat er an das kleine Gerät, das in die Wand neben dem Schott eingelassen war, legte seine Hand auf das dafür vorgesehene Feld.

»Identifikation«, verlangte eine schnarrende Automatenstimme.

»Malvil, Craig. Commander, Central Intelligence Agency.«

Ein Streifen von rotem Licht glitt über das Feld, als die Handfläche des Geheimdienstlers gescannt wurde. »Identifikation positiv«, beschied der Computer.

»Jetzt Sie«, forderte Malvil Torn auf, der ebenfalls an das Gerät trat und seine Hand auf die Fläche legte.

»Identifikation«, tönte es blechern.

»Torn, Isaac. Major, U.S. Army.«

Auch Torns Handfläche wurde gescannt – und zu seiner Verblüffung gab der Automat ebenfalls ein schnarrendes ›Identifikation positiv‹ von sich.

Einigermaßen überrascht trat Torn zurück, während sich das Sicherheitsschott öffnete.

»Woher …?«, fragte er erstaunt und betrachtete fassungslos seine Hand.

»Wir haben unsere Möglichkeiten«, sagte der CIA-Mann rätselhaft.

Selten hatte Torn ein gewaltigeres Schott gesehen. Träge hob es sich vom Boden, tonnenschwer und an die zwei Meter dick. Nichts kam hier durch, wenn diese Kerle es nicht wollten.

Mit schrillem Quietschen kam das mächtige Tor zum Stillstand, und sie konnten passieren.

Jenseits des Schotts gab es einen dunklen Korridor, der unvermittelt in ein gewaltiges unterirdisches Gewölbe mündete, dessen Abmessungen Torn nur erahnen konnte.

Überall standen Computer und Monitore, zwischen denen Wissenschaftler und Techniker in geschäftiger Betriebsamkeit umherhuschten, bewacht von grimmig aussehenden Bewaffneten. Ihre ganze Aufmerksamkeit gehörte dem eigenartigen Gebilde, das die Mitte der großen Halle einnahm und von den Deckenscheinwerfern hell beleuchtet wurde.

Torn war einigermaßen überrascht, als er das Ding zu sehen bekam, dessentwegen offenbar die ganze Geheimniskrämerei gemacht wurde.

Es war eine zylindrische Röhre, die dort am Boden lag. Sie bestand aus schimmerndem Metall, war vielleicht fünfzehn Meter lang und hatte einen Durchmesser von etwa vier Metern. Die glatte Außenseite der Röhre war in regelmäßigen Abständen mit fremdartig aussehenden Apparaturen versehen, von denen dünne und auch sehr dicke Kabel zu den Computern und Messinstrumenten der Wissenschaftler führten. Hier und dort flogen Funken, während Angehörige des technischen Personals einige Schweißungen vornahmen. Irgendwo stieg zischend Dampf auf.

»Was … ist das?«, fragte Torn, der sich keinen Reim auf all das machen konnte.

»Das, Major«, entgegnete Malvil stolz, »ist Ihr Testobjekt. Wir haben es ›Time Explorer‹ genannt.«

»Schön«, meinte Torn, während er näher auf das eigenartige Gebilde zutrat. Die Wachen bedachten ihn dabei mit argwöhnischen Blicken. »Und wozu ist es gut? Ich meine, es sieht nicht so aus, als ob es fliegen könnte.«

»Das ist richtig«, bestätigte Malvil grinsend. »Und trotzdem – der Explorer wird sie an Orte bringen, zu denen Sie kein Jet der Welt fliegen könnte.«

»Aha«, erwiderte Torn, ohne auch nur ein Wort verstanden zu haben.

»Diese Maschine«, fuhr Malvil fort, »wurde aus Artefakten rekonstruiert, die unsere Mitarbeiter überall auf der Welt aufgespürt haben. Viele haben schon versucht, sie in ihren Besitz zu bringen. Sogar Hitler hatte eine Einheit von Spezialisten auf die Suche nach dem Artefakt angesetzt. Zum Glück für uns und die Nachwelt ist es den Deutschen nie gelungen, die Maschine zu bauen.«

»Wieso?«, fragte Torn. »Was kann diese – diese Maschine?«

»Sie ermöglich es dem Menschen, durch die Zeit zu reisen«, gab Malvil zurück.

Er klang dabei so überzeugt, dass Torn ein freudloses Lachen entfuhr.

»Ist das wirklich Ihr Ernst?«, rief er.

»Sie veranstalten diesen ganzen Zirkus wegen einer angeblichen … Zeitmaschine?«

»Nicht angeblich, Major«, sagte der Geheimdienstler mit überlegenem Grinsen. »Tatsächlich. Wie unsere Wissenschaftler heute wissen, wurde unsere Erde schon vor sehr, sehr langer Zeit von Außerirdischen besucht, die die Entwicklung dieses Planeten und seiner Bewohner über einen langen Zeitraum hinweg verfolgt haben. Ihre Technik war der unseren weit überlegen und gab ihnen die Möglichkeit, durch die Zeit zu reisen. Bei manchen ihrer Besuche auf unserer Welt kam es jedoch zu Unfällen, sodass einige ihrer Zeitmaschinen hier zurück blieben. Die Menschen vergangener Epochen hielten sie für Hinterlassenschaften von Göttern und ließen den Maschinen kultische Verehrung zukommen, bauten ihnen Tempel und Monumente. Sie aufzuspüren, war eine große Herausforderung für die Archäologie. Aus den vielen Teilen, die wir hatten, eine funktionsfähige Maschine zu bauen, war eine Herausforderung für unsere Ingenieure.«

»Aber woher hatten Sie die Kenntnisse dazu? Ich meine …«

»Darüber sollten Sie sich keine Gedanken machen, Major. Sie haben sich für unser Experiment freiwillig gemeldet. Ihnen wird die Ehre zuteil werden, der erste zeitreisende Mensch in der Geschichte zu werden.«

Wow! Das war starker Tobak. Torn brauchte eine Weile, um das zu verdauen.

Augenblicke lang erwartete er, dass der Geheimdienstmann laut losprusten und ihm sagen würde, dass alles nur ein Scherz war.

Aber Malvil blieb todernst – ebenso wie die unzähligen Wissenschaftler, Ingenieure und Computerspezialisten, die die Monitore und Konsolen umlagerten.

Simulationen wurden durchgespielt, Kontrollroutinen durchgeführt. Torn begriff – der Countdown zum Start lief bereits …

Staunend umrundete er das Gebilde. Die matt schimmernde Oberfläche sah aus wie Metall, aber Torn bezweifelte, dass es ein Material war, das man auf der Erde kannte. Wenn Malvil die Wahrheit sagte, mussten die Teile Jahrtausende lang irgendwo herumgelegen haben, doch die schimmernde Fläche ließ keinerlei Makel erkennen. Torn erreichte das Ende der von Absperrungen umgebenen Röhre, warf einen Blick hinein. Verblüfft stellte er fest, dass man nicht hindurchblicken konnte. Im Inneren der Röhre herrschte tiefste Schwärze, bei deren Anblick der Testpilot schauderte.

»Durch diese Öffnung werden Sie gehen«, sagte Malvil, der unbemerkt neben ihn getreten war, »und eine neue Welt besuchen. Ich beneide Sie, Major.

Als erster Mensch der Neuzeit werden Sie Dinge sehen, die wir alle nur aus Geschichtsbüchern kennen. Den Bau der Pyramiden. Die Entdeckung Amerikas. Die Unterzeichnung der Unabhängigkeitserklärung. Bedenken Sie, welche Möglichkeiten diese Maschine birgt …«

»… und welche Gefahren«, fügte Torn hinzu. Er blickte hinüber zu den Wissenschaftlern, die sich in ihren weißen Kitteln um die Konsolen drängten. Keiner von ihnen schien auch nur den Hauch eines Zweifels zu haben, was dieses Experiment betraf.

Dafür zweifelte Torn.

Angenommen, Malvil und seine Leute hatten Recht, und dieses Ding war tatsächlich eine Zeitmaschine – war es richtig, sie zu benutzen? Sollten die ungelösten Rätsel der Vergangenheit nicht lieber ungelöst bleiben?

Einer der Wissenschaftler sandte Torn einen Blick – und er hatte plötzlich das Gefühl, den Mann zu kennen. Für einen winzigen Augenblick war ihm, als hätte er den bärtigen Arzt vor sich, der ihm im Hospital aufgefallen war.

Aber schon einen Sekundenbruchteil später war Torn überzeugt, dass er sich irrte. Was sollte ein Arzt aus Summerset hier in Nevada zu schaffen haben?

»Sie haben Zweifel«, stellte Malvil fest.

»Ein wenig«, gestand Torn.

»Hm«, machte der CIA-Mann verständig. »Wir alle hatten sie irgendwann, als wir anfingen, uns mit diesem Projekt zu beschäftigen. Zurück in die Zeit zu reisen, ist ein alter Menschheitstraum. Aber vielleicht auch eine jener Grenzen, die der Mensch besser nicht überschreiten sollte.«

»Warum tun Sie's dann?«

»Weil es ganz sicher irgendjemanden geben wird, der es tun wird«, erklärte Malvil schlicht. »Die Geschichte hat gezeigt, dass der Mensch tut, was immer im Bereich des Möglichen liegt – ganz gleich, welche Gefahren er damit heraufbeschwört. Denken Sie nur an die Atomspaltung. Wir waren so begeistert, es tun zu können, dass wir nie darüber nachgedacht haben, ob wir es auch tun sollten. Und mir ist es lieber, wenn wir mit dieser Zeitmaschine experimentieren, als wenn es die Russen oder irgendwelche Halbwilden aus dem nahen Osten tun.«

Torn streifte den CIA-Mann mit einem Seitenblick.

Malvil war ein Reaktionär, einer jener Betonschädel, für die der Kalte Krieg nie wirklich geendet hatte. Seine Argumentation überzeugte Torn keineswegs.

»Und da ist noch etwas anderes«, fügte Malvil leise hinzu. »Zurück in die Zeit zu reisen, birgt auch Möglichkeiten, die Geschichte zu ändern, Major.

Sie überall dort zu korrigieren, wo Dinge passiert sind, die nicht hätten passieren sollen. Wir hätten die Möglichkeit, Katastrophen zu verhindern und Leben zu retten – auch die Leben der Menschen, die wir lieben …«

Torn horchte auf, war einen Augenblick lang wie versteinert.

Mein Gott! schoss es ihm durch den Kopf. Er hat Recht! Rebecca …! Ich könnte eine Chance erhalten, sie zu retten!

Allein der Gedanke an diese Möglichkeit war überwältigend, fegte Torns Bedenken fort wie der Wind den Staub der Wüste.

Zum Henker mit aller Ethik! Ich will sie zurück, mehr als alles andere …!

Der Schmerz in Torns Brust ließ nach, und zum ersten Mal seit Stunden empfand er so etwas wie Erleichterung. Es war die Hoffnung, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war. Egal, wie hoch die Risiken sein mochten, unabhängig davon, wie gering die Aussicht auf Erfolg war – er musste es zumindest versuchen.

»Ich bin dabei«, sagte er leise.

»Dann lassen Sie uns sofort mit den Vorbereitungen beginnen, Major. Die Zeit drängt …«




 

 




6. Kapitel

Der Anzug hing zentnerschwer an ihm. Das unbequeme Ding sah aus wie eine Mischung aus einem Astronautenanzug und einer Ausrüstung für Tiefseetaucher, bestand aus einem dicken, mit verschiedenen chemischen Fasern beschichtetem Material, dessen Oberfläche silbern schimmerte. In unzähligen Taschen waren Ausrüstungsgegenstände verstaut, deren Funktion und Nutzen man Torn in aller Eile erklärte.

Der Helm, den er noch unter dem Arm trug und der auf der metallenen Halskrause aufgeschraubt wurde, verfügte über ein großes, flaches Sichtfenster, in das ein Computerdisplay eingearbeitet war. Das Lebenserhaltungssystem befand sich in Form eines kleinen Tornisters auf Torns Rücken.

Die Regler dafür waren auf der Manschette seines rechten Ärmels angebracht.

Schwerfällig ging Torn den Korridor hinab, der Gewölbehalle entgegen, in der die Zeitmaschine stand. Seinen Verstand hatte er abgeschaltet, alle Bedenken über Bord geworfen. Nur ein Wunschbeseelte ihn – er wollte zurück in die Zeit, wollte Rebecca retten, unabhängig davon, was die Konsequenzen sein mochten …

Die beiden Elitesoldaten, die ihn eskortierten, zeigten keine Regung. Ihre Maschinenpistolen in beiden Fäusten, begleiteten sie Torn.

Plötzlich öffnete sich auf der linken Seite des Gangs ein Schott, und Commander Malvil trat daraus hervor. Formhalber ließ der CIA-Agent die beiden Berets seinen Ausweis sehen und gab vor, noch einige Routinefragen an Torn zu haben.

»Verdammt«, raunte er ihm zu, während sie Seite an Seite den Gang hinabschritten, »was machst du da, Isaac?

Hast du nicht gehört, was ich dir gesagt habe? Du darfst an diesem Experiment nicht teilnehmen.«

»Was soll das, Malvil?«, knurrte Torn.

»Und wieso quatschen Sie mich plötzlich mit dem Vornamen an?«

»Elender, sturer Mistkerl!«, knurrte der Commander. »Siehst du nicht, wer ich bin? Verdammt noch mal, siehst du es nicht?«

Torn blieb stehen, blickte dem CIA-Mann unverwandt ins Gesicht, jetzt sicher, dass Malvil ein paar Schrauben locker hatte. Und dennoch war da etwas in seinen Augen, das Torn einen Augenblick lang verwirrte. Eine seltsame Vertrautheit …

»Du darfst nicht gehen!«, sagte der Commander beschwörend. »Die Folgen werden fürchterlich sein, Isaac. Fürchterlich, hörst du? Nicht nur für dich – für die gesamte Menschheit!«

»Und wenn schon«, knurrte Torn, der wieder nur an Rebecca dachte. »Ich muss gehen. Es gibt nichts, was mich jetzt noch aufhalten könnte.«

Er wandte sich ab, ließ den CIA-Mann einfach stehen und setzte seinen Weg fort.

Schnaubend vor Wut blieb Malvil zurück. »Das wirst du bereuen!«, rief er ihm nach. »Ich weiß, warum du es tust, aber Rebecca wird davon nicht wieder lebendig! Du machst alles nur noch schlimmer!«

Als keine Reaktion erfolgte, fasste Malvil einen letzten, verzweifelten Entschluss. Blitzschnell glitt seine Rechte unter den Rock seiner Uniform, riss den schweren Colt 1911 hervor, den 62er im Gürtel stecken gehabt hatte. Mit ausgreifenden Schritten rannte er hinter Torn und den beiden Wachen her, riss im Laufen die Waffe hoch und …

»Isaac!«, brüllte er aus Leibeskräften.

Torn fuhr herum – und blickte in den Lauf der Armeepistole.

»Tut mir leid, Isaac!«, rief Malvil …

… und drückte ab!

Doch die beiden Wachsoldaten, die Torn begleiteten, waren schneller.

Todesmutig warf sich einer der beiden in die Schusslinie, fing das heranzischende Projektil mit seinem Körper ab, während der andere seine Maschinenpistole hoch riss und sofort das Feuer eröffnete.

Ohrenbetäubendes Rattern erfüllte für einen Augenblick den Gang, grelle Flammen schlugen aus der Mündung der MPi. Die Garbe traf Malvil in die Brust, zerfetzte seine Uniform und ließ das Blut spritzen.

Röchelnd kippte der Commander nach hinten, blieb zuckend auf dem Boden liegen.

Der Soldat, der die Kugel abgefangen hatte, lag ebenfalls am Boden, hielt zähneknirschend seine getroffene Schulter.

»Kommen Sie, Sir!«, rief der verbliebene Elitekämpfer Torn zu, packte ihn und zog ihn mit sich den Gang hinab, gab ihm mit seinem hünenhaften Körper Deckung. Verwirrt und entsetzt zugleich blickte Torn zurück. Malvil hatte allen Ernstes vorgehabt, ihn zu töten – weshalb?

Und warum hatte er ihn Isaac genannt?

Torns Gedanken schossen von einer Frage zur nächsten, ohne Antworten zu finden. Es blieb ihm auch keine Zeit, darüber nachzudenken – denn im nächsten Moment erreichten sie das Gewölbe, und die Startvorbereitungen begannen.

Was auch immer geschehen war, es spielte jetzt keine Rolle mehr. Torn atmete tief durch, besann sich auf das, was ihm beigebracht worden war. Keine Emotionen. Keine überflüssigen Gedanken. Er musste sich auf die Mission konzentrieren. Sie allein zählte. Er verbannte alle Fragen und Zweifel aus seinem Bewusstsein, verwandte seine ganze Aufmerksamkeit auf das bevorstehende Experiment. Unerträgliche Spannung lag in der Luft. Die Techniker hatten ihre Plätze besetzt, brüteten vor den Überwachungsgeräten, die an die fremdartigen Vorrichtungen der Zeitmaschine angeschlossen waren. Ein leises Wummern ließ den Boden des Gewölbes leicht erzittern – die mächtigen Generatoren, die tief unter der Halle lagen und den Explorer mit Strom versorgten, waren angelaufen.

Ein Trupp von Technikern führte mit Torn eine Reihe von Checks durch, prüfte nochmals das Lebenserhaltungssystem des Anzugs. Anschließend wurde Torn aufgefordert, den Helm aufzusetzen.

Der Major nahm noch einen letzten, tiefen Atemzug von der kühlen, gefilterten Luft – dann stülpte er sich das Ungetüm über den Schädel.

Die Geräusche der Umgebung verblassten von einem Augenblick zum anderen, wurden zu einem dumpfen Säuseln. Durch das getönte Sichtglas erschien alles düsterer und dunkler, davor zeichneten sich mit leuchtend grünen Schriftzeichen die Werte des LES ab, die auf das Sichtglas projiziert wurden. Einen winzigen Augenblick lang hatte Torn in der Enge des Helms mit einem Anfall von Klaustrophobie zu kämpfen, den er jedoch schnell überwand.

»Alles in Ordnung, Major?«, erkundigte sich der wissenschaftliche Leiter des Projekts. Schnarrend drang seine Stimme aus dem Funkempfänger. Als Antwort reckte Torn den Daumen seiner rechten Hand hoch.

»Gut. Der Countdown läuft bereits.

In wenigen Augenblicken werden unsere Wissenschaftler Energie in das Herzstück des Explorer leiten. Dadurch wird eine Öffnung im Kontinuum der Zeit entstehen, die Sie, mein Freund, als erster Mensch durchschreiten werden. Sind Sie bereit?«

Torn verkniff sich eine Antwort, bemühte wieder seinen Daumen.

Das Wummern unter dem Boden verstärkte sich, die Energiezufuhr wurde erhöht. Staunend beobachtete Torn, wie die Leitungen, die entlang der Außenhaut der Röhre verliefen, aus ihrem Inneren heraus zu leuchten begannen – in einem seltsam blauen Licht, das keinerlei Wärme abstrahlte.

Je mehr Energie den Bahnen zugeführt wurde, desto intensiver begannen sie zu leuchten. Schließlich wurden sie von winzigen blauen Blitzen umzuckt …

»Achtung!«, erklang eine Stimme über die Lautsprecheranlage. »Energiezufuhr erreicht kritischen Bereich. Alle Mitarbeiter mit B-Codierung begeben sich hinter die Sicherheitsbarriere! Ich wiederhole: Alle Mitarbeiter mit B-Codierung …«

»Es geht los«, sagte der WL, während sich die Techniker, die sich bislang noch in unmittelbarer Nähe der Zeitröhre aufgehalten hatten, hinter die Betonbarrieren zurückzogen, die rings um die Maschine errichtet waren.

Der Mann mit dem weißen Kittel wandte sich Torn zu, schüttelte ihm die Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Major. Mögen Sie dort finden, was Sie suchen.«

»Danke, Sir«, gab Torn zurück.

Dann setzte er sich in Richtung Rampe in Bewegung, die ins Innere der gewaltigen Röhre führte, während sich der Leiter und seine Helfer zurückzogen.

Als Torn in den dunklen Schlund blickte, der sich vor ihm öffnete, überkam ihn für einen Augenblick Panik. Mit aller Macht riss er sich zusammen, trat der Ungewissheit mutig entgegen …

»Energiezufuhr hat Maximalwert erreicht«, meldete die Lautsprecherstimme. »Initiieren jetzt temporalen Vortex …«

Es gab einen durchdringenden Knall, danach ein grelles Licht, das einen Augenblick lang das Innere der Röhre erfüllte. Dann fiel das Licht in sich zusammen wie ein sterbender Stern, hinterließ einen schwarz-blauen Strudel, der sich langsam im Inneren der Röhre drehte.

»Mann«, entfuhr es Torn, während er Schritt für Schritt darauf zuging. »Das ist einfach unglaublich …«

Blaue Blitze schossen immerzu aus dem Vortex, das sich vor ihm öffnete und sich in unendliche Entfernung zu erstrecken schien. Der Strudel begann, sich immer schneller zu drehen …

»Vortex ist etabliert, Feldintegrität stabil«, meldete die Stimme. »Eintritt in zehn, neun, acht …«

Als die Stimme begann, den Countdown für die letzten Sekunden anzuzählen, merkte Torn, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Angesichts der gewaltigen dunklen Öffnung, vor der er stand und die sich wie ein Abgrund vor ihm öffnete, kam er sich klein und unbedeutend vor, nichtig in jeder Hinsicht.

»… sieben, sechs …«

Was würde ihn auf der anderen Seite erwarten? Was würde er dort vorfinden?

»… fünf, vier …«

Torn trat vor zum äußersten Rand der Rampe, bis ihn nur mehr ein Schritt von dem wabernden Strudel aus Energie trennte, der ihn gleichzeitig erschreckte und faszinierte.

»… drei, zwei …«

Torn holte tief Luft, atmete das sterile Sauerstoffgemisch, das das LES in seinen Helm pumpte. Er hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen, bevor er diese Reise antrat, bevor er die Barrieren der Zeit durchbrechen würde, und er erinnerte sich an einen Satz, den er in seiner Kindheit aufgeschnappt und der ihn tief beeindruckt hatte.

»Ich komme in Frieden«, sagte er leise, »für die ganze Menschheit …«

»… eins, null!«

Er gab sich einen Ruck – und tat den letzten, entscheidenden Schritt!

Er hatte das Gefühl, dass der Strudel nach ihm griff.

Einen Augenblick lang nahm er durch seinen Helm aufgeregtes Geschrei wahr, glaubte, den Lärm von Schüssen zu hören.

Im nächsten Moment wurde er in den Strudel aus blauer Energie gerissen und glaubte, sich aufzulösen, verschlungen zu werden vom Mahlstrom der Zeit …




 

 




Epilog

»Es ist geschehen«, stellte die eine der beiden Stimmen fest, und unendliches Bedauern schwang in ihr mit. »Die Sterblichen haben die Grenze überschritten.«

»Das hätte niemals passieren dürfen. Das Siegel ist zerbrochen. Nun wird Dunkelheit über die Welt hereinbrechen, vor der es kein Entrinnen gibt.

Der Sturm beginnt, Aeternos …«
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Das Geschrei und der Schusslärm blieben hinter Torn zurück.

Ihm blieb keine Zeit, sich darum zu kümmern – denn im nächsten Moment wurde er in den blauen Strudel des Vortex gerissen, der sich im Innern der gewaltigen Röhre drehte.

Der Strudel erfasste Torn und zog ihn an sich, riss ihn hinein in den abgrundtiefen Schlund. Einen Augenblick lang hatte Torn das Gefühl, sich aufzulösen. Die Maschine, die unterirdische Halle und die Wissenschaftler an ihren Konsolen und Monitoren – all das blieb hinter ihm zurück, während er sich fühlte, als würde jedes einzelne Atom seines Körpers mit unvorstellbarer Geschwindigkeit beschleunigt.

Er stürzte hinein in den schwarz-blauen, von Blitzen durchzuckten Abgrund – der erste Mensch, der eine Reise durch die Zeit angetreten hatte …

 




1. Kapitel

Torn war der Ohnmacht nahe, hatte das Gefühl, sein Verstand wolle sich auflösen angesichts der tosenden Unendlichkeit, die ihn umgab. Blitze schossen immerzu aus dem kreisenden Zentrum des Vortex, umhüllten ihn und zuckten geradewegs durch ihn hindurch.

Schützend riss Torn die Hände vor das Sichtglas des Helms, nahm verwirrt wahr, dass er durch seine Hände hindurchblicken konnte. Er existierte und existierte doch nicht, hatte das Gefühl, die enge Begrenztheit seines Körpers verlassen zu haben und an allen Orten gleichzeitig zu sein.

Spontane Euphorie überkam ihn, verdrängte den Schmerz und die Anspannung der letzten Tage ganz aus seinem Bewusstsein. Er hatte den Eindruck zu fliegen, frei zu sein wie ein Vogel. Er schnappte nach Luft, versuchte, eine Meldung an die Explorer-Basis abzusetzen – doch niemand antwortete ihm, die Verbindung war abgerissen. Wer vermochte zu sagen, wie viele Äonen ihn bereits von der unterirdischen Basis in Nevada trennten, von der aus er seine gefahrvolle Reise angetreten hatte?

Als ihm die geheimnisvollen Besucher von der Regierung angeboten hatten, ihn – den ehemaligen Elitesoldaten der U.S. Army – zu reaktivieren und ihm diese Mission zu übertragen, hatte Torn zunächst ablehnen wollen – trotz der Belohnung von einer Million Dollar, die man ihm in Aussicht gestellt hatte. Um des Geldes willen hätte er es vielleicht getan, um nicht länger als Taxifahrer seinen Lebensunterhalt verdienen zu müssen, doch Rebecca, seine Braut, war dagegen gewesen. Sie hatte gedroht, ihn zu verlassen, wenn er sich auf das Experiment einließ – und wenn es etwas gab, das Torn unter keinen Umständen wollte, dann Rebecca zu verlieren. Er hatte ohnehin schon zu viel verloren in seinem Leben.

Seine Freunde.

Seine Illusionen.

Seine Hoffnung.

Als seelischer Krüppel war er aus dem Jugoslawien-Krieg heimgekehrt, gezeichnet vom Verlust. Wenn Rebecca nun auch noch ging, würde es nichts mehr geben, wofür es sich zu leben lohnte.

Torn hatte sich also dagegen entschieden und die Mission ablehnen wollen – als Rebecca Opfer eines grausamen Mordanschlags wurde. Daraufhin war jeglicher Lebensmut in Torn erloschen – und er hatte sich entschieden, doch an dem streng geheimen Projekt mit Namen ›Time Explorer‹ teilzunehmen. Die Folgen waren ihm völlig gleichgültig.

Die geheimnisvolle Röhre war in einer Basis sechzehn Stockwerke unter der kargen Wüste Nevadas gelegen und schien von einer Zivilisation zu stammen, die älter und um ein Vielfaches höher entwickelt war als die der Menschen. Und sie hatte Torn einem gewaltigen Kanonenrohr gleich in das Zeitvortex katapultiert, in die Unfassbarkeit zwischen Zeit und Raum, die kein Wann und kein Wo kannte. Torn wusste, dass er allein war, verloren im Strudel der Unendlichkeit. Doch er machte sich keine Sorgen deswegen, verspürte keine Angst. Im Gegenteil, seine Euphorie steigerte sich, sie wurde zu einem Rauschzustand, der mit nichts zu vergleichen war, was er jemals zuvor erlebt hatte. Kurz zuvor hatte er noch Schmerzen und Trauer empfunden, doch nun hatte er das Gefühl, vor Glück zu vergehen. Er fühlte sich unendlich frei und erleichtert, als wäre mit einem Mal alles, was ihn belastet hatte, von seiner Seele genommen.

Dann, plötzlich, geschah es.

Das Vortex von pulsierendem Blau, das ihn umgab und unaufhaltsam in seine Mitte sog, löste sich auf, wich flimmernden Bildern, die Torn geradewegs in sich aufzunehmen schienen. Der ehemalige Major hatte das Gefühl, sich mitten in dieser Bilderflut zu befinden, ein Teil der Bilder zu sein, während sie zuerst langsam, dann in immer schnellerer Folge wechselten …

Er sah eine gewaltige See, die sich von Horizont zu Horizont erstreckte, und für einen Moment glaubte er, wieder zu Hause in Summerset zu sein.

Dann wurde ihm klar, dass etwas fehlte: Es gab kein Ufer, kein Land, keine Möwen, die sich kreischend um Nahrung stritten – nur die öde, endlos weite Fläche von Wasser, die sich unter ihm ausbreitete.

Unwillkürlich kam ihm ein Satz aus der Bibel in den Sinn. Die Erde aber war wüst und leer, und Gottes Geist schwebte über den Wassern …

Plötzlich wurde ihm klar, was er da sah. Dies war die Urflut, die am Beginn allen Lebens auf der Erde gestanden hatte. Er war angelangt am Anbeginn der Geschichte, erlebte die Geburt des ersten Lebens auf der Erde mit!

Er sah, wie sich Zellen teilten und zu komplexen Organismen wurden, wie sich die ersten Meeresbewohner entwickelten und den Schritt an Land wagten. Er wurde Zeuge, wie gewaltige Urzeitriesen durch die Dschungel stampften, wie sie untergingen in einem gewaltigen Blitz von Licht und vernichtender Energie.

Im Zeitraffertempo lief die Evolution vor seinen Augen ab, sah er, wie die Säuger die Erde eroberten – kleine Nager, die auf hohen Bäumen lebten, aber auch gewaltige, mit Stoßzähnen bewehrte Kreaturen, die die kargen, von Eis überzogenen Steppen durchstreiften.

Dann, plötzlich, erschien der Mensch.

Torn sah die Evolution seiner eigenen Art, erlebte mit, wie sich intelligentes Leben entwickelte. Er sah, wie der Mensch das Feuer fand, wie Horden von Nomadenstämmen über das Angesicht der Erde zogen. Die ersten Zivilisationen entstanden, Königreiche stiegen auf und fielen.

Torn sah den Bau der Pyramiden und die Paläste des alten Babylon, sah die Antike mit ihrer Blüte von Wissenschaft, Kunst und Philosophie.

Mit jedem Augenblick, den er sah, hatte Torn das Gefühl, dass alles besser wurde. Er hatte das Gefühl, einem großartigen Schauspiel beizuwohnen, von dem er selbst ein Teil war. Das große Abenteuer der Menschheit, das man Geschichte nannte …

Dann, schlagartig, veränderte sich alles.

Der Strudel, der Torn umgab, verfärbte sich, wurde von einem Augenblick zum anderen blutrot. Schreckliches Geschrei war zu hören, das Torns Helm durchdrang und in seinen Ohren schmerzte. Im selben Moment veränderten sich auch die Bilder, die er sah.

Er erlebte mit, wie die Welt in Krieg und Chaos versank. Er sah, wie der Glanz des antiken Hellas in Blut und Vernichtung unterging, wie sich weit im Westen eine neue Macht erhob. Er spürte, wie die Erde vom Gleichschritt der römischen Legionen erschüttert wurde, sah, wie Roms Soldaten Krieg und Verderben in alle Welt trugen.

Ein Weltreich entstand – doch um welchen Preis.

Entsetzt sah Torn mit an, wie gemordet und gebrandschatzt wurde, wie Roms Legionen im Namen des Friedens plünderten.

Doch auch ihr Reich währte nicht ewig.

Die römische Herrlichkeit ging unter in Dekadenz, erstickte an ihrer eigenen Grausamkeit, und die Alte Welt versank im Chaos. Ein dunkles Zeitalter brach an, das von den Schreien der Gehenkten und Gefolterten widerhallte. Torn sah entsetzliche Bluttaten, sah, wie Menschen grausam entstellt wurden und unschuldige Frauen auf Scheiterhaufen verbrannten.

Und es wurde noch Schlimmer.

Zwar ließ die Menschheit das Dunkel des Mittelalters hinter sich, doch mit jedem Schritt, den sie nach vorn tat, nahm auch ihre Grausamkeit zu, ihre Gier nach Reichtum und Macht. Kriege wurden geführt um des bloßen Besitzes willen, neue Kontinente wurden erobert, deren Bewohner rücksichtslos abgeschlachtet wurden. Fahnen wurden auf den neuen Kontinenten errichtet – Fahnen, deren Stoff triefte vom Blut der Erschlagenen …

»Nein!«, schrie Torn, entsetzt und fassungslos zugleich. »Neeein …!«

Doch das Ende der Grausamkeit war noch lange nicht erreicht.

Je weiter die technische Entwicklung der Menschen voranschritt, desto dunkler wurde die Welt. Die Menschen hatten gelernt, die Kraft der Elektrizität zu nutzen, hatten die Meere und die Lüfte erobert – doch wozu nutzten sie ihre neu erworbenen Fähigkeiten?

Hilflos sah Torn mit an, wie ein einziger Funke die zum Krieg bereite Welt entzündete, wie ein Weltenbrand von schrecklichen Ausmaßen entfacht wurde.

Er sah die Soldaten in den Schützengräben, sah, wie ihre Leiber zerfetzt wurden, als die Granaten einschlugen, wurde Zeuge, wie sie qualvoll durch Giftgas verendeten.

Der Friede, der folgte, war trügerisch, von Beginn an durchsetzt von Hass und Misstrauen – die Folge war ein neuer Krieg, der noch schlimmer war als alle anderen zuvor.

Erneut versank die Welt in Dunkelheit. Torn sah Geschwader von Flugzeugen, die einander bekämpften, sah Teppiche von Bomben auf Städte regnen, sah Reihen von Gräbern und Gefallenen. Er sah unbeschreibliche Verbrechen und Gräueltaten, wurde Zeuge, wie Millionen unschuldiger Menschen einem grausamen Vernichtungsfeldzug zum Opfer fielen, sah unbegreifliches Leid.

Torn hörte die Schreie der Verfolgten, glaubte für einen winzigen Moment, einen Hauch des Schmerzes, der Angst und der Agonie zu spüren.

Gequält schrie er auf. Tränen schossen in seine Augen, Verzweiflung packte ihn. Er wollte wegsehen, doch er konnte nicht – wohin er auch blickte, die Bilder verfolgten ihn, während er immer tief er in den grellroten Abgrund stürzte.

Immer neue Grausamkeiten tauchten vor seinen Augen auf, immer systematischer wurde getötet und gemordet. Im Lauf der Jahrtausende hatte sich der Mensch nicht gebessert – er hatte die Zeit nur dazu genutzt, die Mittel seiner Grausamkeit zu perfektionieren …

Schließlich ein schrecklicher, greller Lichtblitz, der in Torns Augen schmerzte. Doch sofort verblasste die Helligkeit wieder, ließ einen gewaltigen Pilz von orangerotem Feuer erkennen, der mit schrecklicher Kraft vom Boden aufstieg und sich nach allen Seiten ausbreitete, eine Welle der Vernichtung entfesselnd.

»Neeein!«, schrie Torn verzweifelt. Er konnte den Anblick von Tod und Zerstörung nicht mehr länger ertragen.

»Neeein …!«

Das Kreischen und Wehklagen, das ihm in den Ohren gelegen hatte, veränderte sich, wurde zu schrillem, bösartigem Gelächter. Die Bilder von der Atombombenexplosion verblassten, wichen unzähligen, bizarr geformten Fratzen, die von allen Seiten auf Torn starrten.

»Komm zu uns!«, hörte er sie keifen.

»Es ist deine Bestimmung, Torn! Komm zu uns und erfülle dein Schicksal!«

»Was wollt ihr von mir?«, rief Torn entsetzt. Sein Verstand war längst nicht mehr in der Lage zu erfassen, was um ihn herum geschah. Zu intensiv und zu verwirrend war der Rausch von Bildern gewesen, der über ihn hereingebrochen war. Längst hatte er die Orientierung verloren, wusste weder wann noch wo er sich befand. Das Chaos schien zu herrschen …

»Komm, komm!«, lockten ihn die Stimmen wieder, und die Grimassen wuchsen zu schrecklicher Größe. »Du musst das Schicksal der Menschen besiegeln, Torn. Es ist dir bestimmt worden, von Anfang an!«

Torn war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen – doch er spürte instinktiv, dass diese Kreaturen ihm Böses wollten. Schon früher hatten sie versucht, ihn zu verderben, doch er hatte sie stets als Ausgeburten seines kranken Geistes abgetan. Hier und jetzt erkannte er, dass sie Wirklichkeit waren – doch er weigerte sich, sich ihnen zu ergeben …

»Geht weg!«, forderte er verzweifelt.

»Lasst mich in Ruhe!«

Die Fratzen lachten nur. Dann, plötzlich, verdunkelte sich das Zentrum des Strudels, und schreckliche schwarze Gebilde schossen aus dem Vortex, die mächtigen Tentakeln gleich nach ihm griffen.

»Komm zu uns!«, befahl eine dunkle, tiefe Stimme, in der unendlich viel Bosheit schwang. »Komm zu uns, Torn …!«

»Nein!«, wehrte sich Torn verzweifelt. »Ich will nicht! Lasst mich in Frieden!«

»Ich befehle es dir!«, verlangte die Stimme energisch. »Komm zu uns und erfülle deine Bestimmung!«

»Neeeein!«, brüllte Torn aus Leibeskräften – und schnappte entsetzt nach Luft, als die grässlichen Tentakel nach ihm griffen. Der Major merkte, wie ihm die Sinne schwanden. Im nächsten Moment wurde es schwarz um ihn …

 

Als Torn wieder zu sich kam, lag er bäuchlings im Sand.

Das Rauschen der Wellen, die gleichmäßig ans Ufer brandeten, drang nur schwach an sein Ohr, wurde gedämpft durch den schweren Helm, den er trug.

Augenblicke lang glaubte Torn, es wäre sein eigenes Blut, das er hörte und das wie ein Sturzbach durch seinen Kopf rauschte. Als er schließlich doch die Augen aufschlug und einen Blick auf den Strand und die Bucht erheischte, war er auf einen Schlag hellwach. Blitzschnell raffte er sich auf die Beine und blickte sich um, fand sich inmitten einer unwirklichen Szenerie.

Die Bucht, in der er stand, war von Felsen umgeben. Gleichmäßig schlugen die Wellen an den flachen Strand. Der Ozean selbst war blutig rot, der Himmel leuchtete in rötlichem Schein.

Von der Sonne war weit und breit nichts zu sehen, sodass es unmöglich war, die Tageszeit festzustellen. Schwarze Wolkenfetzen hingen am orangefarbenen Himmel, aus dem immer wieder glühende Gesteinsbrocken fielen, die, lange Feuerschweife hinter sich her ziehend, im Meer versanken.

Torn sog scharf die Luft ein. Der Anblick war überwältigend und erschreckend zugleich, unheimlich, düster und trostlos. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges gesehen.

Er war wieder auf der Erde – oder …?

»Basis«, sprach Torn leise in sein Helmmikrofon, erschrak ein wenig über den heiseren Klang seiner Stimme. »Basis, hier Time Explorer. Bitte kommen …«

Keine Antwort.

»Basis, hier Time Explorer. Kommen.«

Erneut keine Antwort. Man schien seine Meldung nicht zu empfangen.

Torn seufzte. Ein Blick auf die Kontrollanzeigen der Lebenserhaltung sagte ihm, dass der Sauerstoffvorrat des Anzugs nicht mehr lange reichen würde. Kurzerhand löste er den Verschluss seines Helms und nahm ihn ab.

Kraftvoll sog er die Luft in seine Lungen – und musste husten. Statt der würzigen Brise des Meeres atmete er nur den Gestank von fauligem Fisch.

Und noch ein anderer, ätzender Geruch war dabei, den er im Augenblick aber nicht einordnen konnte.

Nichts regte sich am Strand. Kein Vogel war weit und breit zu sehen, keine Schalentiere, die am Strand nach Nahrung suchten.

Es war, als wäre alles Leben verschwunden.

Schaudernd wandte sich Torn um, blickte an den steilen Klippen empor – und stutzte, als er das Haus gewahrte, das oben auf einer der Klippen stand.

Es war ein Holzhaus, hübsch anzusehen und mit weißer Farbe gestrichen.

Torn schnappte nach Luft, als er erkannte, dass es sein Haus war! Das Haus in der Nähe von Summerset, Kalifornien, das er zusammen mit Rebecca bewohnt hatte.

Aber wie war das möglich?

Er hatte das Vortex durchquert, war durch Raum und Zeit gereist – und war nun wieder hier? An jenem Ort, wo alles begonnen hatte?

Argwöhnisch blickte sich Torn um, hatte das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hatte nicht den Eindruck, zu Hause zu sein – und doch war das dort oben auf der Klippe unverkennbar das Haus, das er sich zusammen mit Rebecca gekauft hatte und in dem sie gemeinsam …

Er verdrängte den Gedanken. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen drohten in ihm hochzusteigen. Aber er beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.

Rasch löste er die Verschlüsse seines Anzugs, legte die Handschuhe und die Stiefel ab und schlüpfte aus dem dicken, silberbeschichteten Overall, der ihn im Vortex vor Strahlung hatte schützen sollen. Darunter trug er eine leichte Kombi in Woodland-Farben, in deren Taschen er einige der Ausrüstungsgegenstände aus dem Overall verstaute.

Dann machte er sich an den Aufstieg zum Haus, erklomm den schmalen Pfad, der an den Felsen entlang hinauf führte. Als er sich dem Haus näherte, sah er, dass im unteren Stockwerk Licht brannte. Offenbar war jemand zu Hause – aber wer …?

Unruhe begann Torn zu beschleichen. Er erinnerte sich an das, was CIA-Mann Malvil zu ihm gesagt hatte – dass Reisen durch die Zeit vielleicht die Möglichkeit bot, die Vergangenheit zu korrigieren und Dinge, die geschehen waren, wieder ungeschehen zu machen. Sollte Torn tatsächlich in einer Zeit gelandet sein, in der Rebecca noch am Leben war? Sollte er eine Chance erhalten, sie zu retten?

Vage Hoffnung begann sich in ihm zu regen, entgegen aller Vernunft. Er wusste, dass Rebecca nicht mehr am Leben war, dass sie von einem ruchlosen Mörder umgebracht worden war. Er hatte ihren blutigen, entstellten Leichnam gesehen, hatte dabei fast den Verstand verloren – aber vielleicht gab es ja doch noch einen Hoffnungsschimmer, war noch nicht alles verloren …

Hastig nahm er die letzten Stufen, rang keuchend nach Atem – das LES des Anzugs hatte den Sauerstoffgehalt seines Blutes herabgesetzt. Es würde eine Weile dauern, bis sich sein Körper den veränderten Gegebenheiten wieder angepasst hatte.

Endlich erreichte er das Plateau der Klippe, schlug den Weg zum Haus ein, und Torn merkte, wie sich sein Pulsschlag dabei beschleunigte. Im Wohnzimmer brannte Licht, und er sah die Silhouette einer schlanken Person mit langem Haar hinter den geschlossenen Vorhängen.

Rebecca …?

Sein Herz begann mächtig in seiner Brust zu schlagen. Er erreichte die Stufen zum Eingang, stellte fest, dass die Haustür unverschlossen war.

Vorsichtig trat er ein.

Der Boden knarzte unter seinen Füßen, während er den Gang durchquerte und den Weg zum Wohnzimmer einschlug. Musik war zu hören.

Klassik.

Berlioz.

Die Symphonie Fantastique.

Eines von Rebeccas Lieblingsstücken. Sie hatte klassische Musik geliebt …

Torn merkte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete, und schluckte ihn hinunter. Konnte es wirklich sein?

Hatte das Experiment funktioniert?

Sollte er wirklich eine zweite Chance bekommen?

Eine Chance, die Fehler der Vergangenheit wieder gut zu machen …?

Er erreichte die Tür zum Wohnzimmer. Sanft stieß er dagegen, und sie schwang knarrend auf.

Im offenen Kamin flackerte ein Feuer, verbreitete wohlige Wärme. Davor stand der große Ohrensessel, in dem Rebecca stets so gerne gesessen und gelesen hatte. Torn sah nur die Rückseite davon, aber der Schatten, der sich auf der gegenüberliegenden Wand abzeichnete, verriet deutlich, dass jemand im Sessel saß, ein Buch in Händen.

»Rebecca?«, fragte er leise und merkte, wie ihm seine Stimme versagte.

Er erhielt keine Antwort.

Leise trat er näher. Er wollte sie nicht erschrecken, aber er hatte Angst, dass sie sich plötzlich in Luft auflösen könnte, dass sie nur ein Trugbild war, das ihm seine überreizten Sinne vorgaukelten.

»Rebecca …«

Wieder keine Antwort. Sie schien ihn nicht zu hören.

Langsam umrundete Torn den Sessel, sah die Silhouette der Frau, die darin saß, das blond gelockte Haar, das über ihre schmalen Schultern wallte.

»Rebecca …?«

Im nächsten Moment hatte er sie erreicht, blickte ihr ins Gesicht – um mit einem Aufschrei des Entsetzens zurückzufahren!

Vor ihm im Stuhl saß eine uralte Frau, deren Haut ledrig und von tiefen Falten durchzogen war. Sie hatte kaum mehr Fleisch an den Knochen, sodass sich die Haut direkt über ihrem Schädel zu spannen schien. Ihre Wangen waren eingefallen, ihr Mund besaß keine Zähne mehr, ihre Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen. Das blonde Haar, das von ihrem knochigen Haupt wallte, bildete einen schrecklichen Gegensatz zu ihrem alten, vom nahen Tod gezeichneten Äußeren. Die Hände, die das Buch hielten, waren dürr und knochig, fast wie die eines Gerippes.

»W – wer bist du?«, entfuhr es Torn, nachdem er seinen ersten Schrecken überwunden hatte.

»Aber Torn«, kam die Antwort leise und krächzend. »Kennst du mich nicht mehr?«

»W – wer …?« Torn blieben die Worte im Hals stecken.

Das blonde Haar! Diese Züge! Der Ausdruck der Augen! Nein! Es konnte nicht sein! Niemals …

»Rebecca?«, fragte er dennoch leise, fürchtete sich fast vor der Antwort.

»Warum hast du mich im Stich gelassen, Torn?«, fragte sie – und bestätigte damit seine schlimmsten Befürchtungen. »Warum hast du mich allein gelassen?«

»Ich – ich wusste nicht …« Torn merkte, wie nacktes Entsetzen nach ihm griff, wie es sich mit der Kälte eines Eiszapfens durch sein Inneres bohrte.

»O mein Gott, Becky – bist du das wirklich?«

»Ich bin es«, kam es krächzend zurück, und die Züge der Alten verzerrten sich zu einem zahnlosen Grinsen.

»Gefalle ich dir nicht mehr? Bin ich nicht schön wie am allerersten Tag?«

»D-doch, natürlich«, beeilte sich Torn zu erklären. »Aber – was ist nur geschehen?«

»Es ist deine Schuld, Torn«, kam es vorwurfsvoll zurück. »Deine Schuld, hörst du? Du hast Dunkelheit über uns alle gebracht. Sieh mich nur an …«

»Ich kann nichts dafür«, beeilte sich Torn zu erklären, während sich Panik und Verzweiflung seiner bemächtigten.

Unwillkürlich wich er zurück.

»Du hast uns alle verraten!«, schrie die Alte und erhob sich auf dürren Beinen aus ihrem Sessel. Bucklig, ihren knochigen Zeigefinger anklagend auf Torn gerichtet, kam sie humpelnd heran. »Du hast mich im Stich gelassen, als ich dich am Nötigsten brauchte. Du hast uns alle im Stich gelassen, hörst Du …?«

»Nein«, widersprach Torn und schüttelte krampfhaft den Kopf. »Nein! Du bist nicht Rebecca, niemals! Rebecca wurde ermordet! Ich habe es selbst gesehen! Du kannst nicht hier sein! Niemals …!«

Die alte Frau blieb stehen, starrte ihn aus ihren tiefen, dunklen Augenhöhlen an. Schlagartig verfiel sie in keifendes, irres Gelächter – und verwandelte sich vor Torns Augen in eine widerliche, schuppenbesetzte Kreatur, auf deren Stirn grässliche Hörner wuchsen.

»Du hast recht, Torn!«, brüllte sie ihn an und fletschte das hässliche Maul mit den mörderischen Zähnen. »Ich bin nicht Rebecca! Ich bin ihr Mörder, hörst du? Ihr Mörder …!«

Torn stand nur da, gelähmt vor Entsetzen. Dann fuhr er herum, ergriff die Flucht, rannte Hals über Kopf davon. Der grässliche Dämon hinter ihm lachte dröhnend, sein Gelächter verfolgte Torn durch die Gänge des Hauses bis hinaus in die von fauligem Gestank durchsetzte Luft.

Torns Verstand war nicht in der Lage zu begreifen, was geschah. Blankes Entsetzen hatte ihn mit eiserner Faust gepackt. Er lief den schmalen Pfad zum Parkplatz hinauf, noch immer verfolgt vom Gelächter der entsetzlichen Kreatur.

 

Atemlos langte Torn auf dem Parkplatz an. Jetzt war die Sonne zu sehen. Als glutroter Ball war sie dabei, im Meer zu versinken, und die Nacht fiel wie ein dunkler Mantel über die Küste.

Gehetzt blickte sich Torn um, entdeckte weit und breit kein Licht auf der sonst vielbefahrenen Küstenstraße, die sich in engen Windungen entlang der Klippen zog. Wo, zum Henker, waren all die Menschen?

Er gab einen Ausruf der Erleichterung von sich, als er auf dem Parkplatz ein abgestelltes Fahrzeug gewahrte – ein Streifenwagen des örtlichen Sheriff Department …

Allein der Anblick beruhigte Torn.

Er musste die Polizei verständigen, musste melden, was dort unten im Haus vor sich ging – auch auf die Gefahr hin, dass man ihn für verrückt halten würde.

Er rannte auf das Fahrzeug zu, und jetzt erst sah er schemenhaft die Gestalt, die am Steuer saß.

»Deputy!«, rief er laut. »Ich brauche Hilfe …!«

Er trat neben den Wagen, riss die Fahrertür auf …

… und der leblose Leichnam des Mannes, der am Steuer gesessen hatte, kippte ihm entgegen!

»Verdammte Scheiße!«

Torn wich instinktiv zurück. Entsetzt starrte er auf den Toten, dessen zerfetzte Kleidung einst die Uniform eines Deputys gewesen war.

Er kannte den Mann.

Es war Joe Cunnings, ein Freund von ihm.

Joe war entsetzlich zugerichtet. Etwas hatte seinen Brustkorb regelrecht aufgerissen und ihn auf grausame Art getötet – Fetzen von Fleisch und inneren Organen waren zu sehen, hingen in blutigen Fetzen hervor. Die Haut des Toten war von seltsamer, milchig weißer Farbe – so, als befände sich kein einziger Tropfen Lebenssaft mehr in seinem Körper. Joe schien regelrecht verblutet zu sein – doch weder auf dem Sitz noch im Inneren des Fahrzeugs war Blut zu sehen …

»Verdammt«, schrie Torn, und Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. »Das darf doch alles nicht wahr sein!«

Er spähte in den Wagen, sah das Funkgerät, das an der Konsole hing.

Kurzerhand packte er den Leichnam und zerrte ihn ganz aus dem Wagen, griff nach dem Funkgerät.

»Hallo«, sprach er heiser hinein.

»Können Sie mich hören? Hier spricht Major Isaac Torn von der U.S. Army …«

Er ging auf Empfang, vernahm seltsame Laute. Ein fremdartiges Gackern drang aus dem Funkempfänger – so, als würde jemand mit heiserer Stimme lachen. Es war ein bösartiges, irrsinniges Lachen, das Torn kalte Schauer über den Rücken jagte. Dann fielen mehrere Schüsse – und das gackernde Gelächter verstummte.

»Hallo?«, rief Torn in das Funkgerät.

»Verdammt, können Sie mich hören …?«

Er war so damit beschäftigt mit seinem Versuch, Verbindung zur Polizei-Zentrale aufzunehmen, dass er nicht merkte, wie sich der leblose Körper hinter ihm zu regen begann.

Zuckend bewegten sich die Finger des toten Deputys, dann sein ganzer Arm. Plötzlich klappte Cunnings' Oberkörper empor, und mit kantigen, automatenhaften Bewegungen raffte er sich auf die Beine – eine bizarre Marionette, die von einem fremden Willen gelenkt wurde. Drohend wuchs er hinter Torn empor und trat lautlos näher, griff nach der Waffe in seinem Holster …

Der Major bemerkte ihn erst, als es fast zu spät war. Ein dunkler Schatten fiel über ihn – und im selben Moment erwachten in ihm Reflexe zum Leben, die er längst verloren zu haben glaubte. Mit einer blitzschnellen Bewegung wirbelte er herum, gleichzeitig schnellte sein rechtes Bein in die Höhe. Der harte Fußtritt erwischte seinen Gegner am Handgelenk, das knackend brach – und mitsamt der Hand, die sie umklammert hielt, flog die Armeepistole davon.

»Grundgütiger!«, rief Torn aus, der jetzt erst erkannte, wer sein Gegner war.

Mit einem Aufschrei des Entsetzens fuhr er zurück, während der Deputy ungläubig auf den knochigen Stumpf an seinem Arm starrte.

»Joe! Kannst du mich hören? Ich bin es, Isaac …«

Er erhielt keine Antwort. Die leeren Blicke des Toten jagten ihm kalte Schauer über den Rücken, und eines wurde ihm nur zu deutlich klar: Wer immer diese Kreatur war – sie war nicht sein Freund Joe Cunnings.

Nicht mehr …

»Verdammt!«, schrie Torn sein Entsetzen, seine Wut und seine Angst hinaus. »Was, zum Henker, bist du?«

»Ich bin die Strafe«, gab der Deputy mit schnarrender Stimme zurück, während er schwerfällig auf Torn zuwankte. »Es ist alles deine Schuld, Ice! Nun wirst du bezahlen für das, was du uns angetan hast …!«

Mit einem spontanen Ausfall warf sich der Untote nach vorn – und einmal mehr reagierten Torns gestählte Reflexe.

Der Elite-Soldat und Krieger in ihm hatte lange Zeit geschlafen – doch nun, als Furcht und Panik nach ihm griffen und Adrenalin heiß und zornig durch seine Adern wallte, erwachten die durch harten Drill anerzogenen Instinkte wieder zum Leben.

In einer blitzartigen Bewegung duckte er sich, unterlief den schwerfälligen Angriff seines Gegners und tauchte überraschend wieder hoch. Der Deputy gab ein dumpfes Geräusch von sich, als Torn ihn hochhob und über sich hinweg katapultierte.

Seiner Lebensflüssigkeit beraubt, hatte der Körper seines grausigen Gegners kaum Gewicht. In hohem Bogen flog er durch die Luft und überschlug sich, krachte gegen das abgestellte Fahrzeug – und brach wie ein morscher Ast in der Mitte auseinander.

Torn wandte sich ab, schaudernd vor dem Geräusch, das die brechenden Knochen und das zerreißende Fleisch verursachten.

In diesem Augenblick drang vom Haus herauf schreckliches Gebrüll und sagte ihm, dass er von diesem schrecklichen Ort verschwinden musste.

Sofort!

Mit fliegenden Schritten ließ er den Parkplatz hinter sich, rannte hinauf zur Straße.

»Du bist verflucht, Torn!«, hörte er eine keifende Stimme in seinem Bewusstsein dröhnen. »Hörst du? Du bist verflucht …!«

Er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, wollte weg, nur weg. Im Laufschritt hetzte er die schmale Straße hinab, die sich entlang der Klippen schlängelte, achtete nicht auf seine schmerzenden Muskeln.

Wo, in aller Welt, war er hier?

War er in einem Albtraum geraten?

Würde er jeden Augenblick aufwachen und sich kopfschüttelnd wundern über das, was er erlebt und gesehen hatte?

Nein.

Alles, was um ihn herum geschah, war so real wie er selbst – der Schmerz, den seine übersäuerten Muskeln verursachten, verriet es ihm nur zu deutlich.

Auch war er zu Hause, daran konnte kein Zweifel bestehen – doch musste in seiner Abwesenheit etwas Schreckliches geschehen sein.

Ein Atomkrieg? Eine Seuche? Ein wissenschaftliches Experiment, das fehlgeschlagen war? Sein Experiment …?

Der Gedanke erschreckte Torn. War es möglich, dass das Zeitreise-Experiment in irgendeiner Verbindung mit all dem hier stand? Warum hatten sie alle gesagt, dass er schuld wäre an ihrem Schicksal?

Torn schauderte. Er musste in die Stadt, um Antworten zu finden, musste versuchen, mit der Basis in Nevada Kontakt aufzunehmen. Sicher würde sich dann alles aufklären.

Atemlos erreichte er die Kreuzung, schlug den Weg nach Summerset ein, das jenseits der Hügel lag.

Obwohl die Sonne inzwischen untergegangen war, schimmerte der Himmel über den Hügeln noch immer in blutigem Rot. Dazu verstärkte sich der beißende Geruch, der Torn schon zu Beginn aufgefallen war.

Feuer! schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. In Summerset brennt es. Deshalb dieser rote Schein …

Er beschleunigte seinen Schritt, nahm nicht die Serpentinen der Straße, sondern hetzte querfeldein den Hügel hinauf.

Um ein entsetztes Stöhnen von sich zu geben, als er den Kamm erreichte und auf das Tal herabblickte, das sich jenseits davon erstreckte.




 

 




2. Kapitel

Summerset stand in Flammen! Nicht nur ein oder zwei Häuser – die gesamte Stadt brannte lichterloh!

Grellgelbe Flammen stiegen von den Häusern auf, Rauchsäulen kletterten in den Himmel, die vom Widerschein des Feuers blutig rot beleuchtet wurden.

Dazu war das Kreischen von Sirenen zu hören, das zwischen den Häusern hin und her geisterte, die Schreie von Menschen, die voller Schmerz und Leid waren und selbst das Brausen des Feuers übertönten.

Torn merkte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Der Anblick allein war schon schrecklich genug – die furchtbaren Schreie jedoch bohrten sich wie Messerstiche in sein Herz. Von weitem sah er Lastwagen und Panzer zwischen den Häusern fahren – Soldaten vom nahen Fort Bragg, die wahrscheinlich den Auftrag hatten, bei der Evakuierung der brennenden Stadt zu helfen. Fast im selben Moment vernahm Torn den dumpfen Knall einer Explosion, dicht gefolgt von einem hellen, durchdringenden Rattern.

Aus tausend Geräuschen hätte er den charakteristischen Sound eines M-60-Maschinengewehrs sofort herausgekannt. Kein Zweifel – dort unten wurde scharf geschossen! Ging die Armee gegen Plünderer vor?

Torn sah, wie eine Menschenmenge die Hauptstraße herab kam, darunter Frauen und Kinder – und wie die Besatzung eines Schützenpanzers ohne Skrupel das Feuer eröffnete. »Oh, mein Gott!«, entfuhr es ihm.

»Das darf doch alles nicht wahr sein …!«

Er setzte sich wieder in Bewegung, rannte den Hügel hinab, den brennenden Häusern entgegen. Er wusste nicht, was dort unten vor sich ging, aber er konnte nicht zulassen, dass Unschuldige getötet wurden. Was, zum Henker, dachte sich der Kommandant dieser Einheit?

Je näher er kam, desto lauter wurde das Geschrei, desto mehr fühlte er die vernichtende Hitze der Flammen. Das erste Haus kam in Sicht – Taylor's Motel, wo Rebecca früher gearbeitet hatte. Hier hatten sie sich kennen gelernt, vor ein paar Jahren erst – aber Torn kam es so vor, als läge es eine Ewigkeit zurück.

Das Motel stand in Flammen.

Sowohl das zweistöckige Haupthaus als auch die beiden eingeschossigen Gebäudeflügel, in denen die Gästezimmer untergebracht waren, brannten lichterloh. Mit hellem Klirren barsten die Fenster und die bunten Neonbuchstaben, die auf ›Taylor's Motel – Vacancy‹ lauteten. Glassplitter spritzten nach allen Seiten.

Seine Augen gegen die blendende Helligkeit und die enorme Hitze schirmend, rannte Torn auf das Gebäude zu.

»Taylor!«, schrie er gegen die grollende Flammenwand, und für einen Moment war ihm, als könne er inmitten des lodernden Meeres aus vernichtender Glut eine menschliche Gestalt erkennen. Oder hatte er sich geirrt?

Einen Herzschlag später durchlief ein markerschütterndes Knirschen das Haupthaus, die Konstruktion gab nach, und begleitet vom hämischen Zischen des Feuers, brach das Gebäude in sich zusammen. Eine Wolke von Staub und feuriger Glut stieg auf, triumphierend schlugen die Flammen über den Trümmern zusammen.

Torn wich zurück, sah ein, dass er nichts mehr tun konnte. Er musste in die Stadt – vielleicht konnte er dort noch helfen …

Obwohl seine Beine schmerzten und seine Lungen brannten von der rauchdurchsetzten Luft, rannte er weiter die Hauptstraße hinab, passierte das Ortsschild, das von Kugeln durchlöchert war. Eine leblose Gestalt lag daneben auf dem rußigen Asphalt. Torn beugte sich hinab, drehte sie auf den Rücken – und erstarrte, als er in die leblosen Augen eines jungen Mannes blickte.

In seiner Stirn klaffte ein hässliches Loch, Fäden von rotem Blut bedeckten sein Gesicht. Neben dem Leichnam lag eine leere Patronenhülse auf dem Asphalt. Torn nahm sie an sich und betrachtete sie.

Kaliber 5,56 Millimeter.

Standardmunition der US-Armee.

»Verdammter Mist«, knurrte Torn.

»Was, zum Henker, geht hier vor?«

Er schloss dem Jungen die Augen, bettete ihn in einer sinnlosen Geste des Mitgefühls auf den nackten Asphalt. Dann erhob er sich, warf einen unheilvollen Blick in Richtung der Häuser. Erschüttert fragte er sich, welche Schrecken dort noch auf ihn lauern würden – doch selbst seine schlimmsten Fantasien reichten nicht aus, um sich die Realität auszumalen.

Sie holte ihn ein, als er die ersten Häuser erreichte. An der Kreuzung waren zahllose Pfähle errichtet worden – hölzerne Pfähle, auf deren mörderischen Spitzen leblose Körper steckten. Entsetzt schüttelte Torn den Kopf, wollte nicht wahrhaben, was er da sah – doch es war die blutige Realität!

Betroffen blickte er an den entsetzlichen Gebilden empor, starrte in leblose Gesichter, die in schrecklicher Qual erstarrt waren. Er gewahrte Menschen darunter, die er gekannt hatte, Männer wie Frauen. Blut floss an den Pfählen herab, verband sich inmitten der Straße zu einem makabren Fluss, der die Hauptstraße hinabfloss, geradewegs zwischen die Zeilen der brennenden Häuser.

Wie in Trance ging Torn weiter.

Was, zum Henker, ist hier passiert? fragte er sich immer wieder. Wer hat das getan …?

Sein Pulsschlag beschleunigte sich, als er die brennenden Häuser erreichte. Zu beiden Seiten der Straße standen Gebäude in Flammen oder waren bereits in sich zusammengestürzt, waren nun mehr schwarze, rußige Haufen, an denen die schwelende Glut nagte. Entsetzlicher Gestank lag über der Stadt – der beißende Geruch von Rauch und verkohlten Holz, aber auch der widerwärtige Gestank von verbranntem Fleisch …

Ausgebrannte Autowracks säumten die von Trümmern übersäte Straße, in einigen erkannte Torn bizarr verkrümmte Gestalten. Sein Magen wollte sich umdrehen, Schwindel überkam ihn, während sein Verstand sich immerzu fragte, ob all das wirklich geschah oder nur ein schreckliches Trugbild war.

Von fern konnte er Sirenen hören, doch von der Feuerwehr war weit und breit nichts zu sehen – wahrscheinlich, sagte er sich, waren die Jungs vom Fire Department völlig überfordert. Offenbar hatte es Unruhen gegeben, einen Aufstand oder etwas Ähnliches – aber weshalb? Was war in Torns Abwesenheit in Summerset geschehen …?

Im Eingang eines halb eingestürzten Hauses gewahrte er mehrere leblose Leiber – Menschen, die ganz offenbar auf der Schwelle ihres Hauses erschossen worden waren. Das ausgebrannte Wrack eines Jeeps stand mitten auf der Straße, der Fahrer saß noch am Steuer, zur Unkenntlichkeit verbrannt …

Entsetzt wankte Torn von einem grämlichen Anblick zum Nächsten, ging die menschenleere Main Street hinab, in der Chaos und Zerstörung auf schreckliche Weise gewütet hatten. Je weiter er sich dem Kern des Ortes näherte, desto schlimmer wurde der Anblick. Von irgendwo hörte Torn angstvolles Geschrei. Er sah eine Gruppe von Menschen eine Querstraße hinabrennen, dicht gefolgt von etwas, das er im Gegenlicht des Feuers nicht deutlich erkennen konnte – aber er hatte den Eindruck, als hätte es mehrere Arme und Beine, auf denen es wie ein Insekt über den Boden kroch!

Kalte Schauer durchrieselten ihn, trotz der Hitze, die ihn von allen Seiten umgab. Endlich erreichte er das Ende der Straße, den Freedom Square, der das Zentrum des Ortes bildete.

Doch auch hier bot sich ihm ein Bild der Zerstörung: Die große Bronzestatue von Edward Summerset, dem Gründer der Stadt, war von ihrem Sockel gestürzt worden, und das Rathaus stand ebenso in Flammen wie die anderen Häuser.

Eine Einheit von Feuerwehrleuten kämpfte einen aussichtslosen Kampf gegen die Flammen, die bereits aus dem Dachstuhl des großen Steingebäudes leckten. Die Augen in ihren rußgeschwärzten Gesichtern funkelten panisch, während sie sich gegenseitig hektische Befehle zuriefen und verzweifelt versuchten, die Feuersbrunst einzudämmen.

Ihr Bemühen war ebenso tapfer wie aussichtslos. Wahrscheinlich hatten sie längst erkannt, wie sinnlos ihr Handeln war – doch etwas hinderte sie daran, aufzugeben, ließ sie immer weiter machen, ließ sie wie besessen einen Kampf führen, den sie nicht gewinnen konnten. Irgendwo in einer der Nebenstraßen gab es eine Explosion. Torn fuhr herum, sah eine orangerote Feuerkugel zum Himmel rollen, die sofort von den dunklen Rauchschwaden verschlungen wurde, die über der Stadt hingen.

Auf der anderen Seite des Platzes, dort, wo früher eine Allee von Palmen die Straße gesäumt hatte, jetzt aber nur noch verkohlte Stümpfe standen, gewahrte Torn einen Truppentransporter aus Fort Bragg.

Eine Straßensperre war errichtet worden, offenbar von Soldaten aus dem Fort. Torn setzte sich in Bewegung, eilte auf die Absperrung zu – vielleicht konnten ihm die Soldaten sagen, was hier vor sich ging.

Der Lauf eines auf Lafette montierten Maschinengewehrs ragte ihm aus der Stellung entgegen. Demonstrativ nahm Torn die Hände hoch.

»Nicht schießen!«, rief er. »Ich gehöre zu euch! Mein Name ist Major Isaac Torn …«

Die Soldaten in der Stellung feuerten nicht – aber sie gaben auch keine Antwort. In einiger Entfernung blieb Torn stehen, um ihnen Gelegenheit zu geben, ihn zu identifizieren. Dann, als sich nichts rührte, ging er weiter auf die aus Sandsäcken und Wrackteilen errichtete Sperre zu.

»Jungs?«, rief er über das allgegenwärtige Geschrei und das Brausen des Feuers hinweg. »Alles klar bei euch? Ich bin Major Torn, Dienstnummer …«

Torn wollte die Zahlenkombination herunterrasseln, die ihm ein Schleifer während seiner Grundausbildung so eingetrichtert hatte, dass sie ihm einst geläufiger gewesen war als sein eigener Name – doch er stutzte. Plötzlich erkannte er das bleiche Etwas, das über den Rand der Stellung hinaus ragte …

… eine menschliche Hand!

In bizarrer Verrenkung ragte sie in die Höhe, ließ darauf schließen, dass die Besatzung der Stellung nicht mehr antworten konnte.

Torn beschleunigte seinen Schritt, legte die letzten Meter zur Stellung mit riesigen Sprüngen zurück. Mit einem Satz katapultierte er sich über den Wall aus Sandsäcken und rußigem Schrott – und fand sich inmitten einer grauenvollen Szenerie.

Ringsum lagen Soldaten am Boden, deren grüne Barettmützen bestätigten, dass es sich um Kämpfer aus Fort Bragg handelte. Irgendetwas hatte ihre Körper mit schrecklicher Gewalt zerfetzt, und ihre Haut war von derselben fahlen Farbe, die Torn schon bei dem Polizisten gesehen hatte. Fast hatte es den Anschein, als hätte ihnen jemand ihr Blut aufgesaugt – oder etwas …

Schaudernd wollte Torn die Stellung verlassen – als einer der toten Berets einen grässlichen Schrei von sich gab und sich plötzlich erhob!

Der entstellte Torso wankte auf Torn zu, zückte das Kampfmesser. Mit einem Satz wollte er sich auf Torn stürzen – doch der war schneller.

Mit einer Verwünschung auf den Lippen wich er zurück, ließ sich rücklings über den Rand der Schanzung fallen und purzelte auf der anderen Seite herab.

Benommen blickte er nach oben, sah die blutleere, von Hass verzerrte Fratze des Soldaten über sich.

»Stirb, Verräter!«, zischte der Soldat – doch Torn ließ es nicht dazu kommen.

Von Grauen gepackt, raffte er sich auf die Beine und floh, rutschte auf dem glitschigen Boden aus – nur um festzustellen, dass er in einem See von Blut watete. Aus der Stellung erklangen widerliche, schmatzende Geräusche, dann hatte der Schattensoldat die Lafette mit dem MG erreicht, und er entsicherte die Waffe mit lautem Klicken.

»Scheiße!«, knurrte Torn – und begann um sein Leben zu laufen.

Im nächsten Moment spuckte die trichterförmige Mündung des Maschinengewehrs gleißendes Feuer.

Ein Rudel tödlicher Projektile fegte aus dem Lauf, riss den Asphalt der Straße auf und ließ das Blut in die Höhe spritzen, das den Boden bedeckte. Torn sah, wie sich die schreckliche Garbe auf ihn zu fraß – und schlug einen Haken.

Die tödliche Spur der Geschosse verfehlte ihn nur knapp, schlug in einen Lastwagen, der quer auf der Straße stand. Mit zwei, drei großen Schritten hatte sich Torn dahinter in Sicherheit gebracht, blickte sich gehetzt um.

Obwohl es inmitten all des Chaos und der Zerstörung schwierig war sich zu orientieren, wusste er, dass er sich an der Old Street befand. Zwei Blocks weiter befand sich Tony's Bar, Torns alte Stammkneipe, in der er viele Freunde hatte. Vielleicht traf er dort jemanden, der ihm all das hier erklären konnte.

Er wartete nicht erst, bis der Untote Soldat das MG nachgeladen hatte. In einem jähen Entschluss löste er sich aus seiner Deckung, überquerte den Platz mit fliegenden Schritten, um sich gleich darauf um die Ecke eines abgebrannten Hauses zu flüchten.

Auch hier säumten zerstörte Autowracks die Straße, und in den schmalen Seitengassen wallte der vom Feuerschein beleuchtete Rauch.

Torns Verstand begann auszusetzen, er machte sich nicht mehr die Mühe zu begreifen, was hier vor sich ging. Alles, was er wollte, waren ein paar vertraute Gesichter, jemand, der ihm sagte, dass alles wieder in Ordnung kommen würde …

Er atmete erleichtert auf, als er das Schild von Tony's Bar jenseits der Kreuzung erblickte. Offenbar war Tonys Haus eines der wenigen, die noch kein Opfer der Flammen geworden waren. Vielleicht würde er nun erfahren, was geschehen war. Im Laufschritt legte er den Rest der Strecke zurück, ungeachtet der krampfhaften Schmerzen, die seinen Körper heimsuchten. Der Rauch, der aus den schwelenden Trümmern quoll, legte sich schwer und drückend auf seine Lunge, verursachte heftige Hustenkrämpfe. Taumelnd arbeitete sich Torn weiter auf den Eingang von Tony's zu, empfand für einen kurzen, vergänglichen Augenblick ein Gefühl von Wärme und Vertrautheit, als er das Lokal betrat, doch im Inneren empfing ihn Dunkelheit – und entsetzlicher Gestank.

»Tony?«, fragte Torn halblaut.

Vorsichtig blickte er sich um, erfüllt von plötzlicher, panischer Angst. Der Holzfußboden knarzte unter jedem seiner Tritte, während er sich dem Tresen näherte, der irgendwo vor ihm im Dunkel lag. Der entsetzliche Geruch verstärkte sich, und Torn stieß gegen irgendetwas.

Dann hörte er, wie jemand keuchend atmete, glaubte, das glimmende Ende einer Zigarre auszumachen.

»Tony?«, fragte er leise und tastete nach der glatten Fläche des Tresens, die er vor sich vermutete. »Bist du das?«

Im nächsten Moment flammte das Licht auf – und der Mann, der hinter dem Tresen stand, sandte Torn einen auffordernden Blick.

»Hallo, Isaac«, sagte er leise. »Möchtest du etwas trinken?«

Torn erschrak.

Kein Zweifel – der Mann, der ihm gegenüber stand, war Tony.

Aber wie hatte sein Freund sich verändert!

Tonys Züge waren fett und aufgedunsen, in seinen Augen brannte loderndes Feuer. Speichel rann aus seinen Mundwinkeln. Zwischen den bleichen Lippen steckte eine glimmende Zigarre. Die Schürze, die er trug, war mit dunklem Blut befleckt.

»Hallo, Tony«, entgegnete Torn tonlos. »Was …?«

In diesem Moment stieß er gegen etwas, das von der Decke des Raumes hing – und mit einer bitteren Verwünschung erkannte Torn ein Paar Beine.

Er fuhr zurück, blickte entsetzt daran empor – und stellte fest, dass die Beine zu einem Leichnam gehörten, den jemand an einem der Deckenbalken aufgehängt hatte.

Daneben hing noch ein Toter, gleich daneben noch ein weiterer!

Von Grauen geschüttelt, drehte sich Torn um seine Achse, sah die vielen leblosen Leiber, die von der Decke des Schankraums baumelten – und er erkannte viele bekannte Gesichter darunter. Al von der Bank, Gene vom Gemischtwarenladen, Pete Sanders vom Supermarkt …

Sie alle waren entsetzlich zugerichtet – nicht nur, dass sie auf grausame Art stranguliert worden waren. Jemand hatte ihnen auch noch die Schlagadern aufgeschlitzt und sie regelrecht ausbluten lassen. Der rote Lebenssaft rann an ihnen herab, troff auf das schmutzige Holz des Bodens …

»Tony!«, wandte sich Torn voller Grauen an den Barmann. »Um Himmels willen! Hast – du das getan?«

»Sie wollten bedient werden«, gab Tony mit gleichgültigem Schulterzucken zurück, »also hab ich Ihnen den Gefallen getan …«

Mit einer unerwarteten Bewegung griff der Barmann unter seine blutbesudelte Schürze – und hielt plötzlich ein großes Fleischermesser in Händen, mit dem er gefährlich herumfuchtelte. Mit einem behänden Sprung setzte er über den Tresen hinweg und kam auf Torn zu …

 

»Na?«, fragte Tony mit bösem Grinsen.

»Wie gefällt dir meine Sammlung, Isaac? Nun werden meine Stammkunden mein Lokal nie wieder verlassen. Was sagst du dazu?«

Der Barkeeper brach in dröhnendes, schallendes Gelächter aus, sodass Torn keinen Zweifel daran hatte, dass sein Freund den Verstand verloren hatte.

Noch immer konnte er es nicht begreifen. Tony war der friedfertigste Mensch gewesen, den er gekannt hatte. Wie hatte er nur so etwas Schreckliches tun können?

»Langsam, Tony«, sagte Torn beschwichtigend, während er Schritt für Schritt vor dem Barkeeper zurückwich, die blutige Klinge im Auge behaltend.

»Ich bin es, Tony – Isaac …«

»Ich weiß«, keuchte der andere nur.

»Du willst mich nicht töten«, sagte Torn beschwörend. »Du kannst es nicht tun. Ich bin dein Freund.«

»Seltsam.« Der Barkeeper lachte wieder, während seine Augen gefährlich in ihren Höhlen rollten. »Das gleiche haben die anderen auch gesagt – nun sieh, was aus ihnen geworden ist …«

Torn stieß gegen ein weiteres Paar Beine, blickte unwillkürlich daran empor.

O Gott! schoss es ihm durch den Kopf. Bürgermeister Franklin …

Und Tony nutzte Torns Verwirrung zum Angriff!

Das Fleischermesser zum tödlichen Stich erhoben, sprang er vor, hieb damit nach Torns Herzen.

Seine geschulten Reflexe retteten Torn einmal mehr das Leben.

Blitzschnell wich er zur Seite, entkam dem tödlichen Stich.

Sofort setzte Tony mit einem zweiten Hieb nach, der Torn an der Schulter streifte und seinen Overall aufschlitzte.

Torn spürte leichten Schmerz, merkte, wie sich der Ärmel seines Overalls mit Blut vollsog.

Tony grunzte beim Anblick des Blutes. Speichel rann ihm aus dem Mund, er begann zu geifern wie ein tollwütiges Tier.

»Tony!«, rief Torn beschwörend.

»Verdammt, komm zu dir, alter Junge! Du bist krank, hörst du? Du brauchst einen Arzt …!«

Der Barmann beachtete Torns Worte nicht. Scharf holte er Luft, setzte zu einer erneuten Attacke an, wollte die rasiermesserscharfe Klinge in Torns Herz bohren.

Doch der Angriff des Barkeepers war zu voraussehbar, zu plump. Sein altes Kampftraining half Torn, den Angriff des Rasenden auszupendeln und den wütenden Stoß ins Leere gehen zu lassen.

Tony gab ein verblüfftes Grunzen von sich – um gleich darauf vor Schmerz aufzuschreien, als Torns Ellbogen gegen sein Handgelenk krachte.

In einem Reflex ließ der Barmann seine Waffe los, die Torn sich sofort schnappte und dann einige Schritte zur Seite steppte. Er war selbst verblüfft darüber, dass seine alten Kämpferqualitäten nach so langer Zeit ohne Drill wieder voll da waren.

Tony brüllte wie von Sinnen. Wut, Frustration und unendlicher Hass schwangen in seinem Geschrei mit.

Dann warf er sich herum, trug unerwartet eine neue Attacke vor, stürzte sich mit bloßen Händen auf seinen Freund, der das Messer in Händen hielt.

»Nein, Tony …!«, konnte Torn gerade noch schreien – aber es war zu spät, denn Tony warf sich mit schrecklicher Wucht in die Klinge.

Der Stahl durchstieß seine Brust, bohrte sich tief in sein Herz.

Entsetzt ließ Torn die Waffe los, sprang zurück, betrachtete fassungslos das Blut an seinen Händen – das Blut seines besten Freundes!

Reglos stand Tony vor ihm, starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

Irgendwie schaffte er es, die Klinge aus der Wunde zu ziehen. Klirrend fiel das Messer zu Boden, und dort, wo es gesteckt hatte, ergoss sich ein Sturzbach von Blut aus der Brust des Barmanns.

»Isaac …«, brachte er krächzend hervor.

»Das – das habe ich nicht gewollt«, stotterte Torn kopfschüttelnd, erschüttert über seine eigene Tat. »Das habe ich nicht gewollt, Tony …«

Das unruhige Flackern in den Augen des Barkeepers erlosch, und er brach zusammen, blieb reglos am Boden liegen.

Das Blut, das unter seinem massigen Körper hervor sickerte, verband sich mit dem seiner Opfer, mit dem schmutzig glitzernden See auf dem Boden des Schankraums.

Torn wurde von Grauen geschüttelt. Seine Blicke schossen zwischen seinem toten Freund und den an der Decke hängenden Leichen hin und her, dann betrachtete er wieder seine blutigen Hände.

Raus hier! Nur raus! Ich muss weg hier, sofort …!

Eine Stimme begann in seinem Kopf wie von Sinnen zu brüllen, und er hatte das Gefühl, jeden Augenblick den Verstand zu verlieren, wenn er das Lokal nicht sofort verließ.

Er wirbelte herum, stieß dabei gegen die leblosen Körper, die von der Decke baumelten, er irrte zwischen ihnen umher, hatte das Gefühl, in einem makabren Labyrinth des Todes gefangen zu sein.

Dann hatte er den Ausgang erreicht, stürmte hinaus – um sich einer wild schreienden Menge gegenüberzusehen, die in einer bizarren Prozession die Straße herunterkam …

 

An der Spitze der Prozession erkannte Torn Reverend O'Malley.

Die schwarze Soutane des Priesters hing in Fetzen, das Oberteil war zerrissen, und er hatte sich die Überreste um die Hüfte geschlungen. In der Hand hielt der Priester eine mehrschwänzige Peitsche, mit der er sich selbst geißelte, während er mit lauter Stimme sang und predigte.

»Das Gericht ist über uns gekommen! Der Herr möge uns unsere Sünden nachsehen und uns vergeben! Das Gericht ist gekommen …!«

Im Schlepp hatte der Priester eine ganze Schar von Menschen, die sich ähnlich entblößt hatten wie er und sich entsetzliche Schmerzen zufügten. Torn sah Männer, die sich mit Ketten blutig prügelten, halbnackte Frauen, die sich die Köpfe geschoren hatten und mit Glasscherben ihre einst makellose Haut zerschnitten. Ihnen allen gemeinsam war der wahnsinnige Glanz, der in ihren Augen lag, das sichere Erkennungszeichen dafür, dass sich ihr Verstand im Angesicht des Grauens längst verabschiedet hatte.

Die Büßer schrien ihren Schmerz laut hinaus, fielen keifend in die religiösen Lieder mit ein, die O'Malley anstimmte.

Plötzlich gewahrte der Reverend Torn, der wie angewurzelt am Straßenrand stand.

»Du da!«, rief der Reverend anklagend und zeigte mit dem Finger auf Torn. »Leg die Kleidung des Kriegers ab und büße, mein Sohn! Denn du bist der, dessentwegen das Gericht über uns alle gekommen ist. Es ist deine Schuld!

Deine Schuld …!«

»Das ist nicht wahr!«, rief Torn trotzig aus. »Ich kann nichts dafür! Ich weiß nicht einmal, was hier geschehen ist!«

»Das Gericht … ist über uns gekommen, mein Sohn«, rief der Priester, während er sich erneut einen Hieb mit der Peitsche gab. »Komm mit uns und büße!«

Torn setzte sich in Bewegung, schloss sich dem Zug der Pilger an – nicht, weil er büßen wollte, sondern weil er das Gefühl hatte, dass O'Malley ihm vielleicht sagen konnte, was hier vor sich ging.

Die anderen Büßer beachteten Torn gar nicht. Ihre Blicke waren entrückt und apathisch, sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie ihn gar nicht wahrnahmen.

Schockiert erkannte Torn Wayne Gabbler unter den Pilgern. Der Sheriff von Summerset hatte seine Uniform gegen eine blutbefleckte Kutte getauscht und war dabei, sich mit einem Messer schlimme Schnittwunden beizubringen. Neben ihm ging Selma Shearer. Die Ärztin, die Torn als wohlhabende und sportliche Mittfünfzigerin in Erinnerung hatte, war völlig nackt, ihr abgemagerter Körper von Blessuren übersät.

»Was hat das alles zu bedeuten, Reverend?«, wandte sich Torn an O'Malley, der den Zug der Verlorenen anführte. »Was ist hier los?«

»Das Jüngste Gericht ist angebrochen, mein Sohn«, gab der Priester zurück. »Gottes Zorn ist über uns gekommen, weil wir seine Gebote nicht beachtet haben. Die Buße bleibt uns als einziger Ausweg.«

»Aber …« Torn streifte die Pilger mit einem Seitenblick, sah ihre vor Angst und Wahnsinn verzerrten Gesichter.

»Was ist mit diesen Menschen geschehen? Sie haben alle den Verstand verloren!«

»Schweig!«, fuhr ihn der Priester in scharfem Tonfall an. »Sie haben erkannt, dass Buße der einzige Weg zur Rettung ist – du aber, der du all das verschuldet hast, zeigst keine Reue!«

»Was soll das heißen, Reverend?«, rief Torn. »Was meinen Sie damit?«

»Du warst das Werkzeug«, erwiderte der Priester bitter, »und ein williges Werkzeug noch dazu. Es ist deine Schuld, Isaac Torn! Deine Schuld ganz allein!«

»Aber ich bin … ich meine, ich habe nicht …«

Stammelnd versuchte Torn, sich zu verteidigen – als er plötzlich die Straßensperre bemerkte, die ein Stück vor ihnen die Old Street versperrte. Dahinter hatten mehrere Transporter und Schützenpanzer aus Fort Bragg Stellung bezogen. Die Läufe von mehreren Dutzend M-16-Gewehren starrten ihnen feindselig entgegen.

»Halt!«, erklang es schallend über Megafon. »Keinen Schritt weiter! Dies ist militärisches Sperrgebiet!«

Die Pilger ließen sich davon nicht beeindrucken. Lauthals stimmte O'Malley ein neues Kirchenlied an, und seine Gefolgsleute fielen in den Gesang mit ein.

»Halt!«, wiederholte die Stimme energisch. »Wenn Sie nicht stehen bleiben, sind wir gezwungen, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.«

Die Pilger sangen weiter, setzten ihren Weg fort. Torn konnte hören, wie die Soldaten hinter der Absperrung ihre Waffen durchluden.

»Hey, Reverend«, raunte er O'Malley zu. »Sie sollten lieber auf das hören, was er sagt. Diese Kerle meinen es ernst.«

»Wir auch«, erwiderte der Priester zwischen zwei Strophen eines Chorals.

»Seien Sie doch kein Idiot, Reverend«, zischte Torn entnervt. »Ich habe gesehen, wie diese Kerle ohne Zögern auf Zivilisten geschossen haben.«

»Sie sind Werkzeuge«, erklärte O'Malley schlicht. »Werkzeuge wie du, mein Sohn.«

»Aber …« Torn warf einen gehetzten Blick ans Ende der Straße, sah, wie sich die Soldaten bereit machten zum Feuern. »Verdammt noch mal! Was soll das?

Haben Sie alle miteinander den Verstand verloren?«

»Es ist nicht aufzuhalten«, sagte O'Malley mit seltsam entrückter Stimme, während er seinen Weg unbeirrt fortsetzte. »Nicht aufzuhalten …!«

»Scheiße!«, zischte Torn. Dann rannte er los und eilte der Pilgergruppe voraus, lief den Soldaten mit erhobenen Händen entgegen. Wenn schon mit den einen nicht zu reden war, würden ihn vielleicht die anderen anhören.

»Stopp!«, schrie er aus Leibeskräften, während er auf die Stellung der Green Berets zu rannte. Sein Pulsschlag beschleunigte sich – in die Mündungen von zwei Dutzend Schnellfeuergewehren zu blicken, das war nicht gerade ein erhebendes Gefühl. »Nicht schießen!«, rief er. »Sie tun niemandem etwas, okay? Sie haben alle miteinander den Verstand verloren …!«

»Wer sind Sie?«, erschall wieder die Megafonstimme, die, wie Torn jetzt sah, einem jungen Captain gehörte. »Identifizieren Sie sich.«

»Major Isaac Torn, Fifth Special Forces, U.S. Army«, rief Torn zurück.

»Ich befehle Ihnen, sofort die Straße frei zu machen!«

»Natürlich«, erwiderte der junge Offizier, in dessen Augen es gefährlich funkelte. »Und ich bin der verdammte Präsident. Bereit machen zum Feuern, Männer!«

»Nein!«, rief Torn beschwörend. »Es gibt keinen Grund, das Feuer zu eröffnen! Das hier sind unschuldige Menschen!«

»Wenn Sie das glauben«, gab der Captain zurück, »sind Sie so verrückt wie alle anderen!«

Dann wandte er sich seinen Leuten zu.

»Feuer, Männer!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Erschießt sie! Alle! Es darf keine Überlebenden geben! Sie sind besessen, jeder Einzelne von ihnen …!«

Einen schrecklichen Herzschlag lang hoffte Torn, dass alles nur ein schrecklicher Irrtum war, der sich noch aufklären würde – doch als der erste Schuss fiel, wurde ihm schlagartig klar, dass seine Bemühungen umsonst gewesen waren.

Blitzschnell warf er sich zu Boden, schirmte seinen Kopf mit den Händen, während über ihm ein Tod bringendes, lärmendes Inferno losbrach.

Die Fußsoldaten und die Schützen an den MG-Lafetten eröffneten das Feuer. Das Mündungsfeuer der Gewehre flackerte in gleißendem Licht, während die Waffen ihre verderblichen Ladungen verschossen, sie den wehrlosen Pilgern entgegenschickten.

Torn hielt sich die Ohren zu, lag auf dem Boden, während das zornige Bleigewitter über ihn hinweg zuckte, in die Reihen der Pilger fuhr und entsetzliche Opfer forderte. Torn hörte ihre Schreie, die vom Rattern der Maschinengewehre erstickt wurden, hörte den hellen Klang der leeren Patronenhülsen, die in schneller Folge auf den Asphalt der Straße fielen – zynische Zeugen der schrecklichen Tötungsmaschinerie.

Beißender Pulverdampf stieg in seine Nase, und jeden Augenblick rechnete Torn damit, dass eine der Garben, die sich kreuz und quer über den Boden fraßen, auch ihn erfassen würde, wartete darauf, dass sich das tödliche Blei in sein Fleisch nagte und er sengenden Schmerz verspürte.

Doch es kam nicht dazu – und von einem Augenblick zum anderen war es vorbei.

»Feuer einstellen!«, gellte der Befehl des Kommandanten, und schlagartig setzte das ohrenbetäubende Rattern aus.

Die Schreie der Pilger waren verstummt.

Restlos.

Alle.

Die Soldaten hatten ganze Arbeit geleistet.

Torn empfand keine Erleichterung darüber, dass er noch am Leben war.

Schwerfällig raffte er sich auf die Beine, seine Ohren pfiffen von dem schrecklichen Lärm. Langsam, den Anblick fürchtend, der sich ihm bieten würde, wandte er sich um, starrte auf die leblosen Körper der Pilger, die kreuz und quer übereinander lagen – ein bizarrer Wall aus blutüberströmten Leibern.

Die Leichen lagen in bizarrer Verrenkung. In ihren leblosen Augen lag stumme Anklage, ihre Münder waren zu unhörbaren Schreien geöffnet.

Nicht einer von ihnen hatte überlebt. Weder Sheriff Gabbler noch Dr. Shearer – noch Reverend O'Malley, den Torn in vorderster Reihe liegen sah.

Eine MG-Garbe hatte den Priester regelrecht zersägt.

Torn merkte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.

Der ehemalige Elitekämpfer der Green Berets hatte in seinem Leben schon viel Schreckliches zu sehen bekommen – aber dieser Ausbruch sinnloser Gewalt drehte ihm den Magen um.

Er merkte, wie die Magensäfte in ihm hochstiegen, und er fiel vornüber auf die Knie, musste sich übergeben. Von hinter der Straßensperre erklang schallendes Gelächter.

»Ihr verdammten Schweine!«, brüllte Torn in hilfloser Wut. »Was seid ihr für Bastarde? Da, wo ich herkomme, sind Soldaten dazu da, die Bürger ihres Landes zu schützen!«

Aber die Soldaten lachten nur noch lauter. Ihre Stimmen begannen sich zu überschlagen, sie keiften wie von Sinnen – und als Torn den Kopf wandte, erkannte er an dem hässlichen Glanz in ihren Augen, dass auch sie längst den Verstand verloren hatten.

Erschüttert wandte er sich wieder ab.

War denn jeder in dieser Stadt wahnsinnig geworden?

Er wusste nicht zu sagen, warum ihn die Berets am Leben gelassen hatten.

Vielleicht, weil er einer von ihnen gewesen war, vielleicht auch nur aufgrund einer Laune.

Schockiert und angewidert wankte er davon, bog in eine schmale Gasse ein, die ihn zurück zur Main Street brachte.

Dort war inzwischen der Teufel los.

Die Menschen, die sich zunächst vor dem Feuer geflüchtet hatten, waren aus ihren Löchern gekrochen, rannten schreiend durch die Straßen. Pure Anarchie war ausgebrochen, in Summerset herrschte Krieg. Von überall war Schusslärm zu hören, Patrouillen des Militärs, die die Straßen auf und ab fuhren und auf alles feuerten, was sich bewegte.

Entsetzt sah Torn, wie ein M1A2-Panzer rücksichtslos in einen Haufen verschreckter Zivilisten fuhr. Die Menschen schrien entsetzlich, als sich das stählerne Ungetüm über sie hinweg wälzte.

Wut packte Torn, und er wollte auf Seiten der Zivilbevölkerung in den Konflikt eingreifen – als er eine andere Panzerbesatzung erblickte, die am Geschützrohr ihres ausgebrannten Fahrzeugs erhängt worden war, gelyncht von der wütenden Meute.

Als Nächstes wurde er Zeuge, wie einige Green Berets gegenseitig das Feuer auf sich eröffneten, sah, wie Horden aufgebrachter Zivilisten sich gegenseitig mit Trümmersteinen bewarfen.

Schaudernd wurde ihm klar, dass es keine Seite gab, auf die er sich stellen konnte. Jeder in dieser Stadt schien wahnsinnig geworden zu sein, wütete wie ein Berserker. Es herrschte absolute Anarchie, jeder kämpfte gegen jeden.

Es gab keine Ziele, keine Ideale, für die man starb oder tötete – man mordete um des Mordens willen …

 

Rasch flüchtete sich Torn hinter das Wrack eines ausgebrannten Wagens, als eine Serie von Detonationen die Hauptstraße erschütterte. Die Explosionen forderten mehrere Opfer, die wie groteske Puppen durch die Luft flogen, hinterließen tiefe Krater im Asphalt der Straße. Im nächsten Moment kam der Urheber der Zerstörung auf rasselnden Ketten die Straße herab – ein Panzer, dessen Geschützturm verderbliches Feuer spie. Bestürzt beobachtete Torn, wie sich das Turmluk des Panzers öffnete – und eine schleimige, widerwärtige Kreatur darin erschien, deren schwarze Haut im Licht der unzähligen Feuer schimmerte. Auf ihrem bizarr geformten Kopf thronte der Stahlhelm eines Soldaten, und sie blickte mit stechenden Blicken um sich, gab ein keuchenden Lachen von sich – eine leibhaftige Ausgeburt der Hölle, die sich an Tod und Zerstörung weidete.

Torns Verstand begann zu wanken, zu viel Schreckliches hatte er erlebt und gesehen.

Von Grauen gepackt, wandte er sich ab, rannte Hals über Kopf die Straße hinab. Seine Beine waren bleischwer, und sein Verstand wollte endgültig kapitulieren.

Er konnte nicht verstehen oder auch nur ansatzweise begreifen, was um ihn herum vor sich ging, und es fiel ihm schwer, sein Bewusstsein daran zu hindern, in die dunklen Abgründe des Wahnsinns zu stürzen.

Unvermittelt erschien eine junge Frau auf der anderen Seite der Straße, die ihm aufgeregt zuwinkte.

»Sir!«, rief sie laut. »Bitte! Helfen Sie mir …!«

Torn blieb wie angewurzelt stehen. Sprach sie tatsächlich mit ihm?

Die Frau, deren Kleid zerschlissen war und voller Ruß, wechselte die Straßenseiten. Heftig gestikulierend kam sie auf Torn zu. In ihren Zügen waren die überstandenen Schrecken zu lesen, ihr langes schwarzes Haar war schweißnass und verklebt.

»Bitte helfen Sie mir!«, rief sie aus, während sie Torn erschöpft in die Arme fiel. »Beschützen Sie mich, bitte.«

»Was ist los?«, fragte Torn.

»Diese uniformierten Bestien! Sie haben meinen Freund erschossen! Ohne Grund, einfach so! Und jetzt sind sie hinter mir her!«

»Ruhig«, meinte Torn, während er sie an den Oberarmen fasste und ihr tief in die wasserblauen Augen blickte.

Abgesehen von den Schrammen und dem Ruß in ihrem Gesicht war sie eine Schönheit. Makellos weiße Haut zeichnete sich unter all dem Schmutz ab, und in ihren Augen fehlte das irre Funkeln des Wahnsinns, den er bei den anderen gesehen hatte.

»Ganz ruhig«, sprach er auf sie ein, einigermaßen erleichtert darüber, einen Menschen getroffen zu haben, der offenbar noch nicht den Verstand verloren hatte. »Ich werde Sie beschützen, okay? Sie haben nichts mehr zu befürchten.«

»Vielen Dank«, hauchte die junge Frau und atmete erleichtert aus. »Sie sind meine Rettung …«

Im nächsten Moment fiel ihr Blick auf den blutbesudelten Overall, den Torn trug, und sie begann, wie von Sinnen zu schreien.

»Sie gehören zu ihnen!«, rief sie schrill aus, während sie versuchte, sich von ihm loszureißen. »Sie sind auch einer von diesen Schlächtern! Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich sofort los …!«

Torn dachte nicht daran.

»Es ist gut«, redete er ihr beschwörend zu. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich gehöre nicht zu denen, okay? Verstehen Sie mich? Ich bin keiner von denen …!«

Irgendetwas – vielleicht die eindringliche Art, mit der er sprach – brachte die junge Frau dazu, mit ihrem Geschrei aufzuhören. Sie starrte ihn an, am ganzen Leib zitternd.

»Wie heißen Sie?«, erkundigte sich Torn sanft.

»Cynthia.«

»Okay, Cynthia«, sagte er, während er wachsam Umschau hielt. »Ich bin Isaac.«

»Isaac«, echote sie leise.

»So ist es. Und nun sollten wir zusehen, dass wir von hier verschwinden.

Die Soldaten können jeden Moment hier auftauchen.«

Sie nickte nur, wischte sich die Tränen aus den Augen und ließ sich von Torn in eine schmale Seitengasse ziehen, die sie neugierigen Blicken von der Hauptstraße entzog.

»Ich kenne ein Versteck«, sagte die junge Frau, nachdem sie eine Weile durch ein Gewirr aus Trümmern und verkohlten Mauern geirrt waren.

»Nicht weit von hier.«

Torn blieb stehen und lauschte, hörte das Rasseln von Panzerketten und das Rattern von Maschinengewehren in nicht allzu weiter Entfernung. Sie mussten schnell verschwinden.

»Schön«, meinte er, »dann zeigen Sie mir den Weg, Cynthia.«

Die junge Frau nickte knapp, orientierte sich inmitten der verkohlten, schwelenden Trümmer. Dann bedeutete sie Torn, ihr zu folgen.

Nach etwa zweihundert Metern stießen sie auf einen Parkplatz, der von ausgebrannten Autowracks übersät war. Im Laufschritt passierten sie die Reihen der zerstörten Fahrzeuge und bogen wieder in eine schmale Gasse ein.

Ekliger, fauliger Gestank schlug ihnen entgegen, verursachte Torn heftige Übelkeit. Im nächsten Augenblick gewahrte er das widerlich schmatzende Geräusch, das aus allen Löchern und Ritzen zu dringen schien …

»Was ist das?«, fragte er halblaut.

»Was?«, fragte Cynthia dagegen.

»Dieses Geräusch – hören Sie es nicht?«

Sie blieb einen Augenblick stehen, lauschte.

»Nein«, gab sie kopfschüttelnd zurück. »Ich kann nichts hören …«

Torn lauschte noch einmal – und da war es wieder! Ein widerwärtiges Schmatzen, das seinen Magen rebellieren ließ.

»Ich weiß nicht«, meinte er leise, während er sich argwöhnisch umblickte. »Die Gegend hier gefällt mir ganz und gar nicht …«

Cynthia öffnete den Mund, als wolle sie heftig widersprechen – als es plötzlich passierte!

Die Erde unter ihren Füßen begann zu beben, einige der brüchigen Ruinen, die die Straße säumten, stürzten ein.

»Wa – was ist das?«, rief die junge Frau erschrocken.

»Ich weiß es nicht«, rief Torn – doch schon im nächsten Moment erhielt er die Antwort.

Mit einem dumpfen Knall löste sich einer der großen Kanaldeckel, die in die Mitte der Straße eingelassen waren, flog wie ein Geschoss in die Höhe – und das blanke Grauen stieg aus den Tiefen der Kanalisation empor.

Das Erste, was Torn sehen konnte, waren mörderische Tentakel, die sich wie giftige Schlangen ringelten. Dann erschien ein Kopf in der Kanalöffnung – das scheußlichste Gebilde, das Torn jemals gesehen hatte.

Das Tier – oder was immer es war – hatte einen länglichen Schädel, in dessen Vorderseite schmale Schlitze die Augen darstellten, die Torn und Cynthia böse taxierten. Darunter klaffte ein schreckliches, rundes Maul, von dessen Reißern frisches Blut troff.

Mit einem Satz sprang die Kreatur aus der Öffnung. Ihre Beine waren kurz, der ganze Leib mit mörderischen Stacheln bewehrt, Arme und Oberkörper strotzten vor Muskeln, die sich unter schmutzig grüner Haut abzeichneten.

Mit seinem rechten Tentakel hielt das Monstrum einen menschlichen Arm umschlungen, den es irgendeinem armen Teufel ausgerissen hatte.

Cynthia gab einen grellen, durchdringenden Schrei von sich, der die Aufmerksamkeit der Kreatur erregte. Blitzschnell fuhr das Monstrum herum, kam auf Torn und die junge Frau zu.

»Verdammt«, knurrte Isaac Torn starr vor Entsetzen. »Was, zum Henker, bist du …?«

Die Kreatur gab keine Antwort – war sie überhaupt zur Sprache fähig? Stattdessen öffnete sie ihren Rachen, ließ ein heiseres Zischen vernehmen. Der faulige Gestank, der ihnen aus dem Schlund der Bestie entgegen schlug, brachte Torn wieder zur Besinnung – und er wandte sich mit Cynthia zur Flucht.

»Kommen Sie!«, rief er der jungen Frau zu, riss sie mit sich die Straße hinab.

Die Kreatur verfiel in wütendes Gebrüll, nahm augenblicklich die Verfolgung auf. Mit hinkenden Schritten, die ein hässliches, glitschiges Geräusch verursachten, jagte sie hinter den beiden Menschen her und holte rasch auf.

Gehetzt blickte Torn zurück, sah den Schlund und die mörderischen Tentakel, während die scheußliche Kreatur aufholte. Wenn ihnen nicht schnell etwas einfiel, würden sie von diesem Monster zerfetzt und zerrissen werden, so viel stand fest.

So schnell sie konnten, rannten Cynthia und er die Gasse hinab, liefen um ihr Leben. Sie konnten den heißen, schnaubenden Atem der Bestie spüren, rochen den beißenden Gestank. Mit wilden, ungelenken Bewegungen begann die Kreatur, mit den Tentakeln nach ihnen zu schlagen. Wie Peitschen schnellten die schrecklichen Gliedmaßen des Monstrums durch die Luft – und verfehlten sie nur um Haaresbreite.

Torns Gedanken drehten sich im Kreis, während er nach einem Ausweg suchte.

Es gab keinen.

Jeden Augenblick würde die Kreatur sie erreicht haben, würde sie ihnen mit ihren schrecklichen Fängen das Fleisch von den Knochen reißen …

Plötzlich ein schriller Schrei.

Cynthia stolperte über ein Trümmerstück, das auf der Straße lag, schlug der Länge nach hin und fiel zurück.

»Isaac! Hilfe …!«

Torn blieb stehen und fuhr herum, sah die junge Frau am Boden liegen – und die Bestie, die mit atemberaubender Geschwindigkeit heran stürmte.

Instinktiv wusste er, dass er Cynthia nicht rechtzeitig erreichen würde, dass es nichts mehr gab, was er für sie tun konnte.

Schon hatte die schreckliche Kreatur die junge Frau erreicht, baute sich drohend über ihr auf und verfiel in markerschütterndes Gebrüll.

Cynthia schrie aus Leibeskräften.

In den Augenschlitzen des Monstrums leuchtete jetzt ein grünes Feuer, sein bizarrer Schlund öffnete sich.

Schon wollte es seine mörderischen Zähne in das wehrlos am Boden liegende Opfer schlagen, es packen und in Stücke reißen …

Doch plötzlich hielt die Kreatur inne.

Ihr Gebrüll brach ab, ging in ein verwirrtes Keuchen über. Schnaubend prallte sie zurück, wandte sich um – und verschwand in der von Rauch erfüllten Gasse.

Torn, der es fassungslos beobachtet hatte, konnte es nicht glauben. Rasch eilte er zu Cynthia, die halb besinnungslos am Boden lag, half ihr auf die Beine.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

»J-ja«, stammelte sie, wusste offenbar selbst nicht, wie ihr geschehen war.

»Was immer das war«, meinte Torn, »es hat Sie am Leben gelassen.«

»Wa-warum?«

»Ich weiß es nicht, Cynthia, und wir haben auch keine Zeit, es herauszufinden. Niemand sollte sein Glück zweimal herausfordern. Also verschwinden wir.«

»Gute Idee«, keuchte die junge Frau und zwang sich zu einem Lächeln, »Ich zeige Ihnen den Weg …«




 

 




3. Kapitel

Durch ein Gewirr von Gassen und verwüsteten Straßenzügen führte Cynthia Torn durch die zerstörte Stadt. Noch immer waren hin und wieder die Sirenen von Feuerwehr-und Ambulanzwagen zu hören, doch sie wurden immer spärlicher gegen das hohle Schachern der Maschinengewehre und den dumpfen Knall der Detonationen. Auch die Schreie der Menschen, die in wilder Flucht durch die Straßen irrten, erstarben mehr und mehr – jemand schien den Sieg in diesem sinnlosen Gemetzel davonzutragen …

Wachsam hielt Torn Umschau, während sie durch die nur von schwelender Glut durchbrochene Finsternis irrten. Mehrmals hatte er das Gefühl, dass glühende Augen sie aus dunklen Ruinen und ausgebrannten Autowracks beobachteten, aber keine Albtraumkreatur stellte sich ihnen mehr in den Weg.

Endlich erreichten sie ein Haus, das noch weitgehend unbeschädigt war – der Dachstuhl war abgebrannt, die ersten beiden Etagen jedoch standen noch.

»Kommen Sie«, raunte Cynthia ihm zu, während sie ihn an der Hand fasste und in den dunklen Eingang zog. »Hier wohne ich. Das ist das Versteck, von dem ich Ihnen erzählt habe …«

Im Hausgang war es dunkel. Brandgeruch lag beißend in der Luft. Rasch tastete Torn nach der kleinen Lampe, die sich in einer der Taschen seines Overalls befand, holte sie hervor und schaltete sie an.

Das erste, was sie im Schein der Taschenlampe sahen, war der Leichnam eines jungen Soldaten, der rücklings auf der Treppe lag. Die Gliedmaßen des Corporals standen in grotesker Verrenkung von seinem Körper ab, sein erstarrter Gesichtsausdruck verhieß unsagbare Schrecken. Irgendetwas schien ihm sämtliche Knochen im Leib gebrochen zu haben.

Cynthia gab einen spitzen Schrei von sich, als sie den Leichnam gewahrte, drängte sich angstvoll an Torn. Gemeinsam stiegen sie die knarrenden Stufen empor zum ersten Stock, wo sich Cynthias Zimmer befand. Hier würden sie hoffentlich für den Rest der Nacht sicher sein …

Im Flur oben lagen noch mehr Leichen, und wie bei dem armen Kerl, der unten auf der Treppe lag, hatte es auch hier den Anschein, als wären den Männern alle Knochen im Leib gebrochen worden. In schrecklichen Verrenkungen lagen die leblosen Körper am Boden. Unmittelbar vor der Tür zu Cynthias Zimmer lag ein Sergeant, dem man mit schrecklicher Gewalt das Genick gebrochen hatte – sein Kopf stand in bizarrem Winkel von seinem Körper ab, der Ausdruck seiner leblosen Augen verriet Überraschung und namenloses Entsetzen.

»Was ist hier passiert?«, fragte Cynthia erschüttert.

»Ich weiß es nicht«, gestand Torn, »aber ich bezweifle, dass wir hier sicher sind. Wir sollten uns nach einem anderen Versteck umsehen.«

»Aber ich bin müde«, sagte Cynthia, und ihre Stimme klang erschöpft, während sie mit zitternder Hand den Schlüssel in das Schloss der Zimmertür steckte und aufschloss. »Ich muss mich ein wenig ausruhen …«

»Wir machen eine kurze Rast«, bestimmte Torn. »Dann gehen wir weiter.

Wir werden versuchen, aus Summerset rauszukommen. Vielleicht finden wir irgendwo ein Fahrzeug, das noch funktioniert.«

Sie betraten das winzige Apartment, das aus einem Wohnschlafraum und einem kleinen Bad bestand. Erschöpft ließ sich Cynthia aufs Bett fallen, während Torn ins Badezimmer ging, um ein wenig Wasser zu trinken.

Die Stromversorgung war zusammengebrochen, das Licht funktionierte nicht mehr. Im Schein der Taschenlampe drehte Torn den Wasserhahn auf – und prallte mit einem dumpfen Schrei zurück, als statt klaren Wassers dunkles, schmutziges Rot aus der Leitung floss – Blut!

»Verdammt!«

Der Major hieb mit der Faust auf den Rand des Waschbeckens, während wieder das Grauen von ihm Besitz ergriff. Er schloss die Augen, zitterte am ganzen Leib, tiefe Verzweiflung ergriff von ihm Besitz.

Er verstand nicht, was um ihn herum vor sich ging, fühlte sich machtlos und allein. Die Welt, wie er sie gekannt hatte, schien nicht mehr zu existieren, hatte sich aufgelöst in Chaos, Anarchie – und namenlosem Grauen.

Da spürte er, wie sich eine Hand von hinten auf seine Schulter legte.

Erschrocken fuhr er herum, entspannte sich aber, als er Cynthias hübsche Züge erkannte.

Die Nähe der jungen Frau beruhigte ihn ein wenig, die Art, wie sie ihn berührte, erinnerte ihn an Rebecca.

»Komm«, sagte sie nur und nahm ihn an der Hand, zog ihn sanft aus dem Badezimmer.

Im Wohnraum brannte jetzt Licht. Cynthia hatte einige Kerzen angezündet, deren flackernder Schein den Raum sanft beleuchtete. Früher hatte Torn Kerzenlicht als etwas Romantisches empfunden – jetzt zuckte er zusammen, als die flackernden Flammen zuckende Schatten an die Wände des Zimmers warfen.

Cynthia lächelte. Ein eigenartiges Gefühl von Sicherheit ging von ihr aus, obwohl es eigentlich umgekehrt hätte sein sollen – hatte er nicht versprochen, sie zu beschützen?

Torn fiel auf, wie sehr sich die junge Frau verändert hatte, seit sie sich begegnet waren. Ihre Angst schien verflogen zu sein, seit sie die schützenden Wände ihres Zuhauses erreicht hatten.

Ihre zarten, fein geschnittenen Züge erschienen Torn auch mit jedem Augenblick attraktiver und anziehender.

»Halt mich«, bat sie, und er tat ihr den Gefallen, schlang seine muskulösen Arme um ihren zarten Körper, genoss es, ihre menschliche Wärme und Nähe zu fühlen.

Er merkte, wie sie ihren fraulichen Leib an seinen drängte, und obwohl es eine leise Stimme in seinem Kopf gab, die ihm sagte, dass er etwas Verbotenes tat, war da auch sein tiefes Verlangen nach Trost und Geborgenheit. Das Verlangen, das Grauen der vergangenen Stunden hinter sich zu lassen, und wenn es nur für einen einzigen, süßen Augenblick war.

»Torn«, sagte sie leise, und er schaute sie an, blickte tief in ihre wasserblauen Augen. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen, sich völlig in ihren warmen, unendlich verständnisvollen Blicken zu verlieren, während sich ihr schlanker, vollendeter Körper an seinen schmiegte, drängend, verlangend …

Er konnte nicht anders als sich zu ihr hinab zu beugen, seine Lippen auf ihren halb geöffneten Mund zu pressen. Er spürte die zarte Liebkosung durch ihre Zunge, fühlte, dass sie seine Zärtlichkeit sehnsuchtsvoll erwiderte.

Nur widerwillig entließ er sie aus seinen Armen, als sie sich von ihm löste, doch das verheißungsvolle Lächeln in ihrem Gesicht sagte ihm, dass noch mehr folgen würde. Sie öffnete den Reißverschluss im Rücken ihres Kleides, ließ die Träger über ihre Schultern gleiten.

Torn musste schlucken, als er den Ansatz ihrer weißen Brüste sah.

Wie ein Vorhang fiel das Kleid an ihr herab, enthüllte einen in jeder Hinsicht vollendeten Körper, dessen blasse Haut im Schein der Kerzen wie Alabaster schimmerte.

»Gefalle ich dir?«, hauchte sie, während sie ihm die ganze Pracht ihrer vollen Brüste entgegenreckte. Torn konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Jede Faser in ihm war Begehren, alles in ihm sehnte sich danach, Erfüllung zu finden in den Armen dieser wunderschönen Frau.

»Komm zu mir«, flüsterte sie, und ihm war, als erfüllte ihre Stimme sein ganzes Bewusstsein, als wäre sie ein Lebenselixier, das ihm neue Kraft und wieder Mut geben könnte. Langsam ließ sie sich aufs Bett sinken, räkelte sich in aufreizender Pose. Er konnte nicht anders, als jeder ihrer Bewegungen mit seinen Blicken zu folgen, während sie nun auch ihr winziges Höschen abstreifte.

»Komm …!«

Willenlos begann auch er, sich auszuziehen, sich des blutbefleckten Overalls zu entledigen, bis er halbnackt vor ihr stand, bereit, sich ganz ihrem Willen zu fügen.

Über Cynthias Gesicht huschte ein Lächeln, eine unausgesprochene Aufforderung.

Langsam ging er auf sie zu, ließ sich zu ihr herab, um ihre Zärtlichkeiten zu empfangen.

»Nimm mich, Torn …!«

Eine warnende Stimme begann irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins loszuplärren, aber er hörte nicht auf sie.

Ihre Lippen begegneten sich in einem feurigen, innigen Kuss – doch Torns innere Stimme hörte nicht auf zu krakeelen.

Woher, zum Henker, kennt sie meinen Nachnamen?, schrie die Stimme erregt. Ich habe mich nur als Isaac vorgestellt. Und wieso ist ihre Haut plötzlich so rein und makellos? Da waren überall Flecken und Blessuren … Es ist nicht richtig, dass ich hier bin. Es gibt eine andere Frau … Ich habe sie geliebt …

Rebecca!

Abrupt prallte er zurück, starrte Cynthia mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen an, erschrocken darüber, dass er Rebecca für einen kurzen Moment tatsächlich vergessen hatte. Wie konnte er nur? Was war los mit ihm? Verlor er allmählich den Verstand?

»Was ist?«, fragte sie sanft.

»Ich …« Er schüttelte verwirrt den Kopf, hatte das Gefühl, aus tiefer Trance zu erwachen. »Es ist nicht richtig. Ich sollte nicht hier sein …«

»Warum nicht?«, hauchte sie leise, während sie aufreizend über ihre vollen Brüste strich. »Was hindert dich daran?«

»Mein Gewissen«, gab er zurück – und mit einem energischen Willensakt löste er sich aus ihrer Umarmung. »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte er scharf.

»Woher ich …?« Sie schien zu merken, dass sie sich verraten hatte, und nun verfiel sie in gackerndes Gelächter. »Ich habe dich beobachtet, Torn«, rief sie, während sich ihre Züge auf schreckliche Weise zu verändern begannen.

»Schon sehr lange Zeit …«

Plötzlich verfärbten sich die Flammen der Kerzen, wurden zu grünem Feuer, das lodernd emporflackerte – und Cynthia verwandelte sich!

Ihre Züge fielen ein, ihre Haut bekam runzlige Falten, ihre vollen Brüste verdorrten wie trockenes Obst. Ihr Körper begann, sich in die Länge zu ziehen, auf ihren Gliedmaßen wucherte es wie Unkraut, und sie waren schließlich von dichtem schwarzen Fell besetzt.

»Mein Gott!«, rief Torn und sprang aus dem Bett.

Die Cynthia-Kreatur lachte nur, während sie ihre grausige Verwandlung abschloss. Die Augen in ihrem Gesicht verschwanden, wichen dunklen Höhlen, und aus ihrem Mund wuchsen zwei grässliche Hauer. Die langen, dürren Gliedmaßen liefen an ihren Enden in knochige Zangen aus, die klappernd nach ihm schnappten.

»Was ist?«, rief die Kreatur keifend, während sie sich langsam aus dem Bett erhob. »Gefalle ich dir nicht mehr?«

Torn begriff.

Die toten Soldaten, die draußen auf dem Gang lagen – sie alle waren dieser schrecklichen Kreatur zum Opfer gefallen. Als schutzbedürftige junge Frau näherte sie sich ihren Opfern, umgarnte sie nach allen Regeln der Kunst – um ihnen dann einen grausamen Tod zu bereiten.

Um ein Haar wäre auch Torn auf sie hereingefallen, noch etwas hatte ihn im rechten Moment zur Besinnung kommen lassen. Seine Erinnerung an Rebecca …

»Was bist du?«, stieß er angewidert hervor. »Woher kommst du?«

»Wenn du es wüsstest, würdest du dich von Grauen gepackt am Boden winden und um Gnade winseln«, gab die Kreatur zurück. »Wir sind die Meister, Torn – die neuen Herren der Erde!«

»Nein!« Ungläubig schüttelte Torn den Kopf, konnte nicht fassen, was er da hörte.

»Du weißt, dass es wahr ist«, zischte die Kreatur, während sie sich in gebückter Haltung und mit schleppenden Schritten auf ihn zu bewegte. »Das dunkle Zeitalter ist angebrochen – und du, Torn, hast es feierlich eröffnet!«

Wieder brach sie in dröhnendes Gelächter aus – und setzte unvermittelt zum Sprung an!

Ihre langen, spindeldürren Arme weit ausgebreitet, setzte sie heran, bereit, ihr wehrloses Opfer mit ihren mörderischen Zangen zu packen. Torn zweifelte nicht daran, dass genügend Kraft in ihrem dünnen, insektenartigen Körper steckte, um ihn in Stücke zu reißen – wenn sie ihn zu packen bekam.

Reaktionsschnell warf er sich zu Boden, rollte unter ihren heranzuckenden Gliedmaßen weg. Scharf pfiffen die Zangen an ihm vorbei, verfehlten ihn nur um Haaresbreite.

Blitzschnell wirbelte die Kreatur herum und fasste nach – und diesmal bekam sie Torn am Arm zu fassen. Der Major hatte das Gefühl, als würden alle Knochen und Muskeln in seinem linken Oberarm zerquetscht. Wie ein Schraubstock legte sich die Zange der Kreatur um seinen Bizeps, zog Torn mit unwiderstehlicher Gewalt an sich heran.

Eisige Kälte ging vom Griff des Monstrums aus, dennoch gab der Major nicht auf, suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Zuerst schlug er hilflos mit seiner freien Hand auf die Klaue ein, doch die Kreatur lachte nur. Dann, als der bloße Überlebensinstinkt von ihm Besitz ergriff, packte er den dünnen, haarigen Arm des Monstrums – und biss mit aller Kraft hinein.

Die Kreatur schrie auf, als hellgrüner Lebenssaft spritzte. Torn schmeckte das bittere Zeug in seinem Mund und würgte, hatte mit nacktem Ekel zu kämpfen. Doch er ließ nicht locker. Mit aller Kraft presste er seine Kiefer zusammen, grub seine Zähne immer tiefer in das knorpelige Fleisch der Kreatur – bis sie von ihm abließ.

Er fiel zurück, als die Spinnenfrau ihn losließ, stürzte rücklings zu Boden.

Atemlos verfolgte er, wie die Kreatur ihren verwundeten Arm betrachtete – und sich die klaffende Wunde von einem Augenblick zum anderen wieder schloss.

Mit einem bösartigen Kichern wandte sich das Monstrum wieder Torn zu, taxierte ihn aus ihren dunklen Augenlöchern.

»Shit!«, stieß Torn hervor, würgte und spuckte am giftigen Blut, während er rücklings in Richtung Tür kroch. Dann rappelte er sich blitzschnell auf und fuhr herum, legte die letzten Meter mit zwei, drei großen Schritten zurück.

»Halt!«, keifte die Kreatur – und einer ihrer Arme schnellte wie ein Geschoss durch die Luft, zielte geradewegs nach seiner Brust, um sie zu durchbohren.

Torns gestählte Reflexe reagierten, ließen ihn dem vernichtenden Hieb ausweichen, der ihn um Haaresbreite verfehlte und statt seines Brustbeins die Tür zerschmetterte.

Im nächsten Moment hatte Torn die Tür erreicht und stürmte hinaus, stolperte aber über den Leichnam des Sergeants, der draußen lag, und stürzte erneut zu Boden.

Das schreckliche Gelächter der Spinnenkreatur hallte von der hohen Decke des Hausgangs wider. Schon erschienen ihre Gliedmaßen auf dem Korridor und bogen um die Ecke, dicht gefolgt von ihrem spindeldürren Körper.

Torn wusste, dass er verloren war. Er hatte keine Chance, dieser Kreatur zu entkommen, ebenso wenig wie es den anderen Soldaten gelungen war. Es sei denn …

Am Boden liegend, begann er fieberhaft, den Leichnam des Sergeanten abzusuchen, tastete in aller Eile den Lochkoppel ab, der um die Hüfte des Uniformierten geschlungen war – und wurde fündig.

Mit einem heiseren Schrei zog Torn die Armeepistole aus dem Holster, lud sie in einer fließenden Bewegung durch und riss die Waffe beidhändig in Anschlag.

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er geschworen, niemals wieder in seinem Leben so ein Ding anzurühren.

Soeben hatte er seinen Schwur vorsätzlich gebrochen.

»Fahr zur Hölle!«, knurrte Torn – und drückte mehrmals hintereinander ab.

Die Pistole zuckte in seiner Hand – und Kugel um Kugel schlug in den bizarr geformten Kopf der Kreatur. Torn sah grünes Blut und Hirnmasse spritzen, und im nächsten Moment sank die Spinnenkreatur kraftlos in sich zusammen.

Torn nahm sich weder die Zeit, das Ungeheuer genauer in Augenschein zu nehmen, noch einen der toten Soldaten um seine Uniform zu erleichtern.

Von Grauen erfüllt sprang er auf, setzte halbnackt, wie er war, die Stufen hinab und rannte hinaus auf die Straße, die rauchende Pistole noch in Händen.

Er bezweifelte, dass die Monsterkreatur tot war – schließlich hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie die Bisswunde an ihrem Arm binnen weniger Augenblicke verheilt war. Aber vielleicht konnte er genügend Distanz zwischen sich und das Monstrum bringen, um seinen schrecklichen Fängen zu entkommen …

 

Hals über Kopf rannte er die schmale Straße hinab, irrte durch das Labyrinth aus verkohlten Wracks und schwelenden Trümmern, in das sich Summerset verwandelt hatte. Von fern hörte er nur noch vereinzelt Schüsse – die sinnlose Schlächterei schien allmählich ein Ende zu finden.

Doch Torn zweifelte daran, dass die Menschen zur Vernunft gekommen waren. Wahrscheinlich gab es nur nicht mehr viel, woran sie ihren Blutdurst stillen konnten. Schaudernd dachte er an die Menschen, die einst in dieser freundlichen Stadt gelebt hatten. Jetzt lagen sie irgendwo unter diesen Trümmern begraben, lagen mit durchschnittenen Kehlen und eingeschlagenen Schädeln in den Straßen.

Er konnte nicht anders, als immer weiter zu rennen, Grauen und Verzweiflung trieben ihn an. Unentwegt stieß er auf neue Bilder des Schreckens, sah Dinge, die seine schlimmsten Vorstellungen bei weitem übertrafen. Der Mensch war dem Menschen ein Wolf – dieses alte Sprichwort hatte sich in dieser Nacht in Summerset auf schreckliche Weise bestätigt.

Torn kam sich vor wie in einem Albtraum. Halbnackt rannte er durch die Straßen der zerstörten, fast menschenleeren Stadt, eine einsame, verletzliche Kreatur am Ende ihres Verstandes. Er hatte das Gefühl, nicht vom Fleck zu kommen, musste alle Kraft aufwenden, um sich vorwärts zu bewegen.

Irgendwann begannen seine Muskeln zu schmerzen, seine Lungen brannten wie Feuer von der von Rauch erfüllten Luft. Von Hustenkrämpfen geschüttelt, blieb er stehen, sank auf dem Bordstein nieder, wo er in sich zusammengekauert sitzen blieb.

Apathisch saß er da, starrte Löcher in die von Rauch geschwängerte Luft.

Sein Verstand hatte längst kapituliert, hing an einem seidenen Faden, der jeden Augenblick zu reißen drohte. Aber in den Abgründen des Wahnsinns würde er vielleicht Vergessen finden …

In sich versunken kauerte er am Boden. Es dauerte eine Weile, bis er überhaupt die Stimme hinter ihm registrierte. Sie redete unentwegt, und erst ganz allmählich erfasste Torn auch den Sinn der Worte.

»… bekommen wir Meldungen aus anderen Teilen des Landes, die von ähnlich chaotischen Zuständen berichten.

Die Polizei von Cleveland, Ohio berichtet von kriegsähnlichen Verhältnissen in der Innenstadt, bei denen bereits über hundert Menschen den Tod fanden. Bei Rassenunruhen in Los Angeles wurden bislang weit über tausend Opfer gezählt. Polizei und Angehörige verschiedener ethnischer Gruppen lieferten sich Schlachten, die auf die gesamte Stadt übergegriffen haben.

Hollywood und Beverly Hills stehen in Flammen. Wir schalten jetzt live zu Drewman Waits, wo unser Korrespondent vor Ort …«

Torns angeschlagener Verstand brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um die Stimme eines Nachrichtensprechers handelte. Zögernd wandte er sich um, sah, dass er vor einem TV-und Radiogeschäft hockte. Die Schaufenster waren eingeschlagen, die meisten der TV-Geräte, die dahinter ausgestellt gewesen waren, hatte man zerstört, doch wie durch ein Wunder war eines davon noch funktionsfähig. Es war ein kleines, robustes Gerät für den Outdoor-Einsatz, das offenbar auf Akku lief …

Ungläubig starrte Torn das Ding an, das ihm wie ein Relikt aus einer anderen, fremden Welt vorkam. Seine Neugier erwachte, und langsam kroch er darauf zu.

»Die Zustände hier sind schwer zu beschreiben«, tönte die Stimme des TV-Reporters blechern aus dem kleinen Gerät, während Bilder von Polizisten und Vermummten gezeigt wurden, die einander blutige Kämpfe lieferten – Bilder, wie Torn sie aus den Straßen von Summerset kannte.

»Es ist schrecklich, meine Damen und Herren. Jede Ordnung hat sich aufgelöst, jeder scheint hier gegen jeden zu kämpfen. Ich habe gesehen, wie zwei weiße Polizisten einen schwarzen Randalierer in den Kopf geschossen haben, um sich gleich darauf gegenseitig zu erschießen. Es ist schrecklich … nicht zu beschreiben. Wir …«

Der Reporter unterbrach sich, als hinter ihm plötzlich schreckliches Geschrei losbrach. Der Mann fuhr herum, auch die Kamera schwenkte zur Seite, und Torn sah, wie einem Polizisten von einem Angreifer der Schädel mit einer Axt gespalten wurde. Der Cop hatte das Pech gehabt, dass er seinen Helm während der Straßenschlacht verloren hatte. Man sah das Blut spritzen, als die Kamera das Geschehen heranzoomte.

»Solche Bilder«, brachte der Journalist stockend hervor, »entbehren jeden Vergleichs. Es gab Menschen, die uns davor gewarnt haben, die gesagt haben, dass eines Tages der aufgestaute Hass in dieser Stadt eskalieren würde – doch wer hätte gedacht, dass …«

Die Berichterstattung des Reporters endete jäh. Für einen Augenblick tauchte hinter ihm ein Paar dunkler Augen auf, in denen pure Mordlust loderte. Im nächsten Moment sah Torn eine Machete blitzen, die einen Lidschlag später in die Schulter des Reporters fuhr.

Ein Schwall von Blut spritzte, besudelte die Kamera mit trübem Rot – dann riss die Berichterstattung abrupt ab.

Schnee flimmerte einen kurzen Moment über den Bildschirm, ehe das entsetzte Gesicht des Studiosprechers erschien.

»Soeben erreicht uns eine Eilmeldung aus Chicago«, presste der Mann heiser hervor. »Die Trinkwasservergiftung, über die wir bereits berichtet haben, hat bereits über tausend Menschen das Leben gekostet. In den Wasserwerken der Stadt ist ein blutiger Kampf um die letzten Vorräte an unverseuchtem Trinkwasser entbrannt.«

Der Nachrichtensprecher bekam einen weiteren Stoß mit Blättern hereingereicht, trug mit immer leiser werdender Stimme die Hiobsbotschaften vor, die aus der ganzen Welt eintrafen.

»New York. Die Freiheitsstatue existiert nicht mehr. Unbekannte haben das Monument der Freiheit an der Zufahrt zur Upper Bay in die Luft gesprengt. Daraufhin sind in der Innenstadt von Manhattan chaotische Zustände ausgebrochen. Der New Yorker FBI, der alle verfügbaren G-men im Einsatz hat, berichtet von schweren Verlusten …

Sydney. Eine Flutwelle von gigantischen Ausmaßen hat die Stadt an der Südküste von Australien erreicht. Ersten Berichten zufolge gehen die Opfer in die Millionen.

Tokio. Nach dem Massenselbstmord an der Tokioter Börse, über den wir bereits berichteten, ist es in mehreren japanischen Städten zu ähnlichen Aktionen gekommen. Einige Mitglieder des Regierungskabinetts nahmen sich vor laufender Kamera mit rituellem Seppuku das Leben …

Kuala Lumpur. Die schwarze Giftwolke, die sich von Osten her auf die Stadt zubewegte, hat mittlerweile die ersten Todesopfer gefordert. Nach Einschätzungen von Wissenschaftlern führen die in den Wolken enthaltenen Enzyme beim Menschen zu sofortiger Demenz. In den Straßen der Stadt herrscht Chaos …

London. Aufgebrachte Massen haben den Buckingham-Palast gestürmt.

Einheiten des britischen Militärs und des SAS, die sofort eingesetzt wurden, haben sich den Randalierern angeschlossen. Nach Augenzeugenberichten wurden mehrere Mitglieder des Königshauses von der rasenden Menge gelyncht …

Berlin. Nachdem es einige Zeit so schien, als würde zusammenwachsen, was zusammengehört, sind die Konflikte zwischen Ost-und Westdeutschen entlang des ehemaligen Grenzverlaufs auf schreckliche Weise eskaliert. Aggressionen, Neid und Vorurteile entladen sich in blindem Hass und unbegreiflicher Brutalität …

Paris …«

Torn schloss die Augen, hielt sich die Ohren zu.

Also doch.

Er hatte es die ganze Zeit über geahnt, seit er in dieser bizarren Welt gestrandet war.

Es gab kein Entkommen.

Nicht nur in Summerset wüteten Chaos und Zerstörung – überall auf der Welt gingen sich die Menschen gegenseitig an die Kehle, traten all das mit Füßen, was die Zivilisation hervorgebracht hatte. Hass und blinde Zerstörungswut, Mordlust und Blutdurst hatten jedes vernünftige Denken ausgeschaltet. Dunkelheit hatte den Erdball erfasst, schien alles zu verschlingen.

Es war, als wäre das Jüngste Gericht angebrochen, der verhängnisvolle Tag der Abrechnung, den Religionen auf der ganzen Welt seit Tausenden von Jahren prophezeit hatten. Der Tag, an dem die Menschheit für ihren überheblichen Stolz und ihren Hochmut bestraft werden würde …

Verzweifelt schüttelte Torn den Kopf.

Er konnte, wollte nichts mehr hören von all den Bluttaten und dem Hass, der Raserei der Menschen, die sich auf so schreckliche Weise entluden. Aber er konnte nicht anders, als immer wieder hinzuschauen, sah und hörte, wie der Nachrichtensprecher mit bebender Stimme und Tränen in den Augen die letzte Meldung vortrug.

»Meine Damen und Herren – soeben erreicht uns die Nachricht, dass sich der Präsident der Vereinigten Staaten mit einer Ansprache an die Bevölkerung unseres Landes wenden will. Wir schalten um ins Weiße Haus …«

Das Bild wechselte, begann in farbigen Streifen zu flimmern. Die Übertragung wurde schlechter – offenbar waren bereits einige Netzwerke zusammengebrochen.

Dann war der Presseraum des Weißen Hauses zu sehen, der Präsident, der hinter dem Rednerpult mit dem Emblem der Vereinigten Staaten stand.

Der Mann mit dem weißen Haar, der einst die Werte von Freiheit und Demokratie verkörpert hatte, stand gebückt, schien um Jahre gealtert.

»Meine lieben Mitbürger«, sprach er leise ins Mikrofon. »Ich weiß nicht, wie viele von Ihnen diese Ansprache noch empfangen können. Wahrscheinlich ist es die Letzte, die ich jemals halten werde. Finsternis ist über uns gekommen, der Zorn Gottes, den wir alle herausgefordert haben. Nun, da unsere Welt in Chaos versinkt, wird uns klar, wie wenig wir in den vergangenen Jahrtausenden erreicht haben. Einsam und auf uns selbst zurückgeworfen, müssen wir uns eingestehen, dass wir versagt haben – wir alle, meine Freunde. Am Ende hat die Bosheit in uns gesiegt, der Hass und die Niedertracht. All unser Streben war vergeblich, die Opfer, die wir gebracht haben im Namen der Menschlichkeit, verblassen angesichts der Gräuel, die wir nun begehen.«

Er unterbrach sich, schüttelte zweifelnd den Kopf. »Meine lieben Mitbürger, ich sehe keine andere Möglichkeit, als den letzten Schritt zu tun, diese Welt zu verlassen und darauf zu hoffen, dass die Nächste eine bessere werden wird.

Verzeihen Sie mir …«

»Nein, Mr. President!«, hörte man jemanden aus dem Off brüllen – doch es war zu spät.

Der Präsident hatte sich die Kapsel in den Mund geschoben, die er bereits die ganze Zeit über in der Hand gehabt hatte, zerbiss sie, und sofort sprudelte Schaum auf seinen Lippen.

Im nächsten Moment brach die Übertragung zusammen, wich unruhigem Flimmern. Es war vorbei …

Gequält wandte sich Torn ab, sank am ganzen Körper zitternd in sich zusammen.

Sie waren tot.

Alle.

Die Menschen, die er geliebt hatte.

Die Träume, die er gehabt hatte.

Die Ideale, für die er einst gekämpft hatte.

Verschlungen von Hass und Bosheit. Das war das Ende.

Torn hörte leise Schritte neben sich. Zögernd schaute er auf, erblickte zu seiner Überraschung einen kleinen Jungen.

Das Kind sah krank und elend aus. Sein Gesicht war blass und von Schrammen überzogen, seine Kleider hingen in Fetzen. Hilfe suchend starrte es Torn an, streckte die Hände nach ihm aus.

»Bitte, Sir«, sagte der Junge. »Helfen Sie mir …!«

Torn wusste nicht, was er erwidern sollte. Selbst wenn er gewollt hätte – wie hätte er dem Jungen helfen können? Wohin hätte er ihn bringen sollen?

Es gab keinen Ausweg, keine Möglichkeit zur Flucht …

Mit stieren Blicken betrachtete er das Kind – und dann wurde ihm klar, wohin er den Jungen zu schicken hatte, wenn er ihn von allen Schrecken erlösen wollte. Die Armeepistole hielt er noch in Händen, hob sie an und richtete den Lauf auf den Kopf des Jungen.

Er biss die Zähne zusammen, sein Finger krümmte sich am Abzug … doch er konnte es nicht tun.

Verdammt, was mache ich da? meldete sich sein Verstand plötzlich wieder zu Wort. Ich will ein wehrloses Kind erschießen! Gott verdamme mich – ich bin ebenso wahnsinnig geworden wie alle anderen!

Torn erschrak vor sich selbst. In einem jähen Entschluss drehte er die Waffe herum, richtete sie nun auf sich selbst.

Er starrte in die Mündung der Pistole. Sein Inneres war leer und ausgebrannt.

Dass der Junge neben ihm begann, seine Gestalt zu verändern, nahm Torn kaum wahr. Der Junge begann zu wachsen und gleichzeitig zu altern, seine zerschlissene Kleidung verwandelte sich in einen langen Rock, der Kutte eines Mönchs nicht unähnlich.

Etwas zwang Torn dazu, seinen Blick von der drohenden Mündung der Waffe zu wenden und aufzublicken – und er schaute in die Züge eines alten Mannes, dessen langer, weißer Bart bis tief über seine Brust reichte.

Der Blick des Alten hatte etwas Mildes, Gütiges, das Torn irgendwie bekannt vorkam. Plötzlich glaubte er sich zu erinnern, diesen Mann bereits gesehen zu haben. Zum ersten Mal an jenem Tag, als er im Krankenhaus aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht war.

Das zweite Mal kurz bevor er seine Reise durch die Zeit angetreten hatte …

»Hallo«, sagte der Alte nur.

»Wer – wer sind Sie?«

»Ein Freund«, entgegnete der alte Mann – und irgendwie wusste Torn, dass er die Wahrheit sprach.

»Was ist passiert?«, fragte Torn verzweifelt.

»Das Ende der Welt, mein Sohn«, gab der Alte mit Bitterkeit in der Stimme zurück. »Die Mächte der Finsternis haben den letzten Sieg davon getragen.«

»Also ist es wahr«, flüsterte Torn schaudernd.

»Das ist noch nicht alles«, sagte der Alte leise. »Es wird schwer für dich sein, das zu verkraften – aber es gibt jemanden, der für all das verantwortlich ist. Jemand, der der Schlüssel dazu war, dieses schreckliche Ende der Menschheit heraufzubeschwören.«

»Wer?«, fragte Torn, obwohl er die Antwort mehr fürchtete als alles andere.

»Du«, antwortete der Alte und bestätigte damit Torns schlimmste Befürchtungen. »Du warst es, Isaac Torn …«

»Neeeein!«, schrie Torn verzweifelt aus – und in diesem Moment riss der hauchdünne Faden, der seinen Verstand bislang noch vor dem Absturz bewahrt hatte.

Er wollte sterben.

Jetzt.

Sofort.

Er atmete tief durch, schloss die Augen, sein Daumen spannte sich am Abzug der Pistole, die er wieder auf sich gerichtet hatte.

Dann kam die Dunkelheit …




 

 




4. Kapitel

Schwärze umgab ihn.

Torn brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass er die Augen offen hatte.

Er war völlig orientierungslos, hatte das Gefühl, im leeren Raum zu schweben. Erst als er einen Schritt nach vorn machte, wurde ihm klar, dass er mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand.

Er blickte an sich herunter, aber er konnte sich selbst nicht sehen. Er bewegte seine Arme, schwenkte die Hände vor seinen Augen, doch die Schwärze um ihn war undurchdringlich.

Was war geschehen? Hatte er sein Augenlicht verloren?

Wie um seine Befürchtung zu entkräften, erglühte neben ihm plötzlich sanftes, weiches Licht, und aus diesem Licht trat ihm unvermittelt der alte Mann mit der Kutte entgegen.

»Sie!«, sagte Torn heiser. »Ich kenne Sie …«

»Ich habe dich beobachtet«, bestätigte der Alte mit mildem Lächeln.

»Eine lange Zeit …«

»Wo bin ich?« Torn blickte sich in der undurchdringlichen Schwärze um, stellte fest, dass das fahle Leuchten, das die Gestalt des Alten umgab, kein Licht spendete. Er konnte sich selbst noch immer nicht sehen, und ihm wurde es unheimlich zumute.

»Bin ich … tot?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Nein«, gab der Alte kopfschüttelnd zurück. »Nichts, was lebt, ist tot.«

»Aber wo bin ich? Und wer sind Sie?« Der Alte antwortete nicht, sondern lächelte nur, amüsierte sich offenbar über Torns Unwissenheit.

»Sind Sie … Gott?«, fragte Isaac naiv. Das Lächeln des Alten wurde breiter. »Manchen mag das so erscheinen, aber ich kann dir versichern, mein junger Freund, dass es Wesenheiten gibt, die älter und noch viel mächtiger sind als die Lu'cen. Sie sind die ordnende Macht, die das Universum geschaffen haben, die Gegner des Chaos.«

Torn begriff kein Wort von dem, was der Alte sagte. »Also kein Gott«, resümierte er das einzige, was er halbwegs mitbekommen hatte. »Aber wer sind Sie dann? Und was für ein seltsamer Ort ist das hier?«

Der Alte machte eine beiläufige Handbewegung, und von einer unsichtbaren Lichtquelle erhellt, wurden die Wände des Raumes sichtbar, in dem sie sich befanden – massige Wände aus glatten, dunklen Steinquadern, die beinahe fugenlos aufeinander saßen. Torn erkannte, dass der Raum quadratisch war.

»Verdammt«, stieß er hervor. »Was für ein fauler Zauber ist das? Ich bin hier und bin es doch nicht!«

»Hm«, machte der alte Mann nur.

»Verzeih bitte, daran hatte ich nicht gedacht. Du bist noch zu sehr in deiner Welt verhaftet, um zu begreifen, was geschehen ist. Einen Augenblick …«

Wieder machte der Alte eine Handbewegung – und urplötzlich hatte Torn seinen Körper wieder. Verblüfft blickte er an sich herab, stellte fest, dass er nichts am Leibe trug. Dennoch empfand er weder Scham noch Kälte, denn er hatte das Gefühl, als gehöre sein Körper nicht wirklich ihm.

»Wer sind Sie?«, verlangte er erneut zu wissen.

»Mein Name ist Aeternos«, gab der alte Mann nun Auskunft, »Aeternos der Gütige. Aeternos von den Lu'cen …«

Damit war Torn noch keineswegs zufrieden. »Was sind Sie?«, hakte er nach. »Wo, verdammt noch mal, bin ich hier? Und wie bin ich hierher gelangt?«

»Diese Frage könnte auch ich dir stellen, Torn von den Menschen«, entgegnete Aeternos. »Wie bist du in eine Welt gelangt, in die du nicht gehörst?

Warum hast du die Grenzen überschritten, die du nicht überschreiten durftest?«

»Ich verstehe nicht …«

»Es hat einen Verstoß gegeben«, verkündete der Alte bitter. »Einen Verstoß gegen die Ordnung. Gegen die ewigen Regeln von Zeit und Raum. Das Kontinuum wurde erschüttert, die Barriere durchbrochen – mit schrecklichen Folgen für deine Welt.«

Torn schluckte, wusste nicht, was der Alte von ihm wollte. Wo war er hier nur gelandet? Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war der gähnend schwarze Schlund der Pistolenmündung, in die er geblickt hatte.

»Wovon sprechen Sie?«, fragte er.

»Ich spreche von dem Experiment, Isaac Torn. Von der Reise durch die Zeit …«

Torn erschrak, holte tief Luft. Woher weiß der Kerl von dem Experiment? Sein Gerede ergibt keinen Sinn. Was bezweckt er damit …?

Plötzlich glaubte Torn, die Antwort zu kennen.

Spionage, schoss es ihm durch den Kopf. Das war die Lösung! Malvil hatte ihm mehrmals eingeschärft, dass das Zeitexperiment der strengsten Geheimhaltung unterlag. Nun jedoch hatte man ihn geschnappt und gaukelte ihm dieses Höllenszenario vor, um ihn zum Auspacken zu bewegen.

Niemals!

»Ich weiß, was Sie wollen!«, schrie Torn den Alten trotzig an. »Aber Sie bekommen es nicht! Niemals!«

»So? Und wer bin ich?«, fragte Aeternos ruhig.

»Geheimpolizei. Terrorist – was weiß ich?« Torn schüttelte störrisch den Kopf. »Man sagte mir, dass ihr alle hinter dem Experiment her sein würdet!«

»Er hat keine Vernunft«, erklang plötzlich eine dunkle, gestrenge Stimme geradewegs aus dem Nirgendwo. »Er ist ein typischer Vertreter seiner Rasse. Ungeduldig, misstrauisch und gewalttätig. Ein Mensch eben.«

»Wer war das?«, rief Torn erschrocken und blickte sich um, doch der Urheber der geheimnisvollen Stimme war nirgendwo zu entdecken.

»Aber er hat ein gutes Herz«, gab Aeternos zurück. »Er hat die Prüfung bestanden.«

»Die Prüfung …?« Torn starrte den Schlohhaarigen verwundert an. »Was für eine Prüfung?«

»Die Prüfung der Barmherzigkeit«, sagte Aeternos. »Barmherzigkeit in der Stunde der größten Verzweiflung.«

Torn schaute ihn mit großen Augen an. Dann, plötzlich, dämmerte es ihm.

»Dieser Junge«, rief er. »Dieser Junge auf der Straße – das warst du!«

»Ich bin es noch immer«, erwiderte Aeternos rätselhaft. »Zeit ist nicht das, was sie für dich zu sein scheint, mein Sohn – das wirst du noch erkennen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Torn verwirrt. »Verdammt noch mal, wo bin ich hier? Ich will endlich eine Antwort!«

»Severos hat Recht!«, beschied eine noch tiefere Stimme, die ebenfalls donnernd aus dem Nichts erklang. »Er ist voller Hass und Aggression. Er ist ein Zerstörer!«

»Er hat Angst«, verbesserte Aeternos, an seine unsichtbaren Gesprächspartner gewandt. »Ist das nicht verständlich? Er hat den Untergang seiner Rasse miterlebt, hat schreckliche Dinge gesehen.«

»Deine Schwäche für die Menschen wird eines Tages noch dein Verderben sein, Aeternos«, sagte die erste Stimme – und während sie vorhin überall gleichzeitig gewesen zu sein schien, klang sie jetzt fassbarer und näher.

Torn traute seinen Augen nicht, als vor ihm plötzlich eine Gestalt Konturen anzunehmen begann und sich aus dem Nichts heraus manifestierte. Sie war ähnlich gekleidet wie Aeternos, mit dem Unterschied, dass sie die Kapuze ihrer weiten Kutte hochgeschlagen hatte. Das Gesicht, das darunter lag, konnte Torn nicht erkennen.

»Dieser da ist schuld an allem!«, behauptete die Gestalt und deutete anklagend auf Torn. »Er ist das Werkzeug! Seinetwegen wurde das Siegel zerbrochen.«

»Aber er hat nicht aus Vorsatz gehandelt, Severos.«

»Woher weißt du das?«

»Ich kann es fühlen. Es ist Zorn in ihm, aber auch viel Gutes. Er hat den Test bestanden, oder nicht?«

»Dennoch liegt es nicht in deiner Macht, darüber zu entscheiden, Aeternos – das ist Aufgabe der Richter.

Sie allein werden über Wohl und Wehe dieses Sterblichen befinden. Hier und jetzt!«

Plötzlich begann sich der Raum auf geheimnisvolle Weise zu verändern.

Torn hatte das Gefühl, als würden die Wände höher und länger, als dehnten sie sich nach allen Seiten aus, um einen riesigen Saal zu schaffen, eine Halle, über der sich ein gewaltiges Gewölbe spannte.

Aus dem dunklen Boden wuchs eine Art Wand empor, in deren Mitte ein fremdartiges, verschlungenes Symbol prangte. Gleichzeitig spürte Torn, wie er hochgehoben wurde, wie sich unter seinen Füßen eine Art Sockel aus dem steinernen Boden hob. Urplötzlich packte ihn etwas an den Handgelenken, zog ihn mit Kraft zu Boden – zu seinem Entsetzen erkannte Torn, dass es eiserne Fesseln waren!

Als würden sie von einem eigenen Willen beseelt, legten sie sich um seine Handgelenke. Die Ketten saßen fest in dem steinernen Sockel, auf dem Torn sich befand.

Ungläubig riss und zerrte Torn an den klirrenden Fesseln, stellte fest, dass sie tatsächlich aus massivem Eisen waren. Wie war das nur möglich?

Severos verschwand, löste sich buchstäblich in Nichts auf, um schon einen Herzschlag später wieder zu erscheinen – oberhalb der Mauer mit dem rätselhaften Emblem.

Torn begriff, dass es keine Mauer war, sondern ein gewaltiger, steinerner Richtertisch, von dem Severos gestreng auf ihn herabblickte.

Im nächsten Moment erschienen zu beiden Seiten des Kapuzenmannes je vier weitere Vermummte, deren Gesichter Torn ebenfalls nicht erkennen konnte. Als er zu ihnen aufblickte, stellte er entsetzt fest, dass sie gar keine Gesichter hatten! Die Kapuzen um ihre Köpfe schienen leer zu sein …

»Sterblicher!«, wandten sich die Kapuzenmänner wie ein dunkler, unheimlicher Chor an Torn. »Wir sind die letzten der Lu'cen, die Richter der Zeit!

Um über dich und dein Tun zu richten, wurden wir einberufen. Möge die Allmacht des Universums uns die Weisheit schenken, die Wahrheit zu erkennen und die Kraft, sie zu vollstrecken.«

»Was hat das zu bedeuten?« Torn sandte Aeternos, der unbewegt in seiner Nähe stand, einen verwirrten Blick.

Er war definitiv nicht in den Fängen irgendeines Geheimdienstes gefangen.

Aber wo war er dann? Alles erschien ihm wie ein seltsamer, böser Traum.

»Was wird mir zur Last gelegt?«

»Konspiration«, entgegnete Severos schlicht. »Konspiration mit dem dunklen Feind gegen die Ordnung des Universums.«

»Was soll das?«, rief Torn. »Ich verstehe kein Wort!«

»Brüder!«, rief Aeternos aus und trat vor, breitete seine Arme aus. »Hier steht Torn, ein Mensch aus dem Immansium, der Dimension der Sterblichen. Er weiß nicht um die Natur des Universums, deshalb soll er zunächst erfahren, was er getan hat und was ihm zur Last gelegt wird.«

»So sei es«, erklärte sich Severos großmütig einverstanden, »auch wenn ich bezweifle, dass sein geringer Verstand die Wahrheit ertragen wird.«

»Welche Wahrheit? Wovon spricht er?« Torn begriff noch immer kein Wort.

Er blickte verwirrt von einem der gesichtslosen Kapuzenträger zum anderen. »Wieso bin ich hier angekettet? Was hat das alles zu bedeuten?«

»Vor Tausenden von Zeitaltern«, erklärte Aeternos mit milder Stimme, »waren wir wie du Sterbliche, gekettet an die niederen Bedürfnisse unseres Fleisches. Doch im Laufe unserer Evolution erlangten wir den Grad der Reinheit. Wir verließen unsere Körper und wurden zu dem, was wir sind. Wir nennen uns Lu'cen – die Erleuchteten!«

»Aber du siehst aus wie ein Mensch«, warf Torn ein.

»Du solltest dich nicht von dem täuschen lassen, was du siehst. Was vor dir steht, ist nur die Inkarnation, die ich gewählt habe, um mit dir zu sprechen.

Mein wahres Ich könntest du nicht erfassen.«

Torn traute seinen Augen nicht, als sich Aeternos' Gestalt plötzlich zu verändern begann. Der alte Mann wurde erneut zu dem Jungen, dem Torn in den verwüsteten Straßen von Summerset begegnet war, dann zu einer jungen Frau, die vor Torns Augen mit rasanter Geschwindigkeit alterte. Schließlich stand wieder der alte Mann mit dem weißen Bart vor Torn.

»Wie – wie ist das möglich?«, keuchte Isaac verblüfft.

»Einst waren wir wie ihr Forscher. Entdecker. Händler. All das. Unsere Kultur und unsere Technik waren hoch entwickelt, und wir waren sehr fleißig darin, dem Universum immer neue Geheimnisse zu entlocken. Bis wir auf das größte Mysterium stießen – die vielen Wirklichkeiten.«

»Die vielen Wirklichkeiten?« Torn machte große Augen.

»Die Erkenntnis wird ein Schock für dich sein – doch die Realität von euch Sterblichen ist nicht die Einzige im Universum. Es gibt noch so viel mehr dort draußen in der Unendlichkeit – Welten und Zwischenwelten, um deren Vielfalt der Allmächtige allein weiß.«

»Das ist unmöglich!«, entfuhr es Torn.

»Wieso? Weil dein Verstand es nicht begreifen kann? Es gibt so viele Dinge, die selbst wir nicht verstehen, mein Sohn – und wir sind älter als alles, was du dir vorstellen kannst.«

Torn begriff nicht, starrte dem alten Mann fassungslos ins Gesicht. Wo, zum Teufel, bin ich hier gelandet …?

»Unsere Vorfahren träumten davon, die engen Grenzen von Zeit und Raum zu durchbrechen, und sie bauten Maschinen, die es ihnen ermöglichten, quer durch die Galaxis und das Gefüge der Zeit zu reisen. Sie entdeckten Zeiten und Welten, wie sie sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätten ausmalen können, sahen Leben in überwältigender Vielfalt. Doch der Erfolg hatte auch einen Preis.«

»Welchen?«

»Die Grah'tak.«

»Die Grah'tak?« Torn schauderte vor der Art und Weise, wie Aeternos den Namen ausgesprochen hatte.

»Das reicht, Aeternos«, schaltete sich einer der Richter ein. »Der Sterbliche braucht nicht alles zu erfahren.«

»Er muss alles wissen«, hielt Aeternos dagegen. »Andernfalls wird er die Tragweite seines Handelns nie begreifen … Die Grah'tak sind unsere Feinde, Torn, die Feinde allen Lebens, das genaue Gegenstück von uns. Sie kommen aus einer dunklen Dimension, die wir das Subdaemonium nennen – eine bizarre, schreckliche Wirklichkeit, die nur Böses hervorbringt. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit entkamen die Grah'tak aus ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst und Schrecken zu versetzen. In jenen dunklen Tagen hörten wir auf, Forscher und Entdecker zu sein – und wurden Krieger.

Unsere Armada zog in die Schlacht gegen die finsteren Heerscharen der Grah'tak, und ein Konflikt von unvorstellbaren Ausmaßen entbrannte – die Mächte des Guten gegen das Böse, Licht gegen Finsternis. In einer verzweifelten Schlacht gelang es uns, die Grah'tak zurückzudrängen in den dunklen Schlund, dem sie entstiegen waren, und den Riss im Kontinuum zu versiegeln. Nur wenige von uns überlebten diesen grauenhaften Kampf – und wurden dafür mit der Unsterblichkeit belohnt.

Lange Zeit blieben die Dimensionen vor den Grah'tak verschont – doch jedes Mal, wenn sich ein Äon vollendet, versuchen sie von neuem, den engen Grenzen ihrer schrecklichen Wirklichkeit zu entkommen und das Universum ins Chaos zu stürzen. Und diesmal«, fügte der Alte traurig hinzu, »ist es ihnen gelungen.«

Schreckliche Bilder tauchten vor Torns geistigem Auge auf, Erinnerungen an die furchtbaren Stunden von Summerset, die sich in sein Gedächtnis gefressen hatten wie ätzende Säure. Schaudernd dachte er an die Berge von Leichen, die er gesehen hatte, an die schrecklichen Gräueltaten, die Raserei der Menschen – und auch an die grässlichen Kreaturen, die in den Straßen ihr Unwesen getrieben hatten …

»Er beginnt die Wahrheit bereits zu ahnen«, stellte Aeternos fest, der offenbar in Torns Gedanken las wie in einem offenen Buch. »Ja, Torn – das schreckliche Ende deiner Welt, das du miterleben musstest, ist das Werk der Grah'tak. Nach Tausenden von Jahren sind sie ihrem Gefängnis entkommen und haben die Dimension der Sterblichen überrannt. Sie ernähren sich von ihren Seelen, verbreiten Chaos und Zerstörung.«

»Aber – wie konnte es dazu kommen?«, fragte Torn schaudernd.

»Da fragst du noch, du armseliger kleiner Narr?«, begehrte Severos zornig auf. »Du, der du das willige Werkzeug ihrer ruchlosen Taten warst?«

»Ich? Das Werkzeug?« Torn war verwirrt, aber er erinnerte sich, diesen Vorwurf schon einmal gehört zu haben – von Reverend O'Malley, dem er in den Straßen von Summerset begegnet war. Und plötzlich dämmerte ihm die schreckliche, furchtbare Wahrheit.

»Der Zeitsprung«, sagte er leise und zögerlich, »dieses Experiment – hat es etwas damit zu tun?«

»Dich unwissend zu stellen, wird dir nichts nützen, Sterblicher!«, tönte einer der Richter von dem hohen Richtertisch herab. »Du wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen!«

»Er versucht nicht, etwas vor uns zu verbergen, Sapienos«, ergriff Aeternos erneut für Torn Partei. »Er weiß wirklich nichts. Er wurde ebenso getäuscht wie wir.«

»Beweise es!«, forderte Severos.

»Er war verzweifelt«, erwiderte Aeternos. »Sie hatten ihm alles genommen. Seine Ideale. Die Frau, die er liebte …«

Rebecca …

Die Erinnerung an sie gab Torn einen Stich ins Herz. Er sah ihren blutüberströmten, grausam verstümmelten Leichnam vor sich, und schiere Verzweiflung drohte ihn erneut zu übermannen.

»Das entschuldigt nicht sein Verhalten«, erwiderte Severos tadelnd. »Er hat mit den Grah'tak konspiriert und seine eigene Rasse verraten. Er hat uns verraten, Aeternos, die Mächte des Lichts!«

»Er hat seine eigenen Bedürfnisse über sein Gewissen gestellt«, fügte Sapienos hinzu. »Er wollte zurück in die Zeit reisen, um seine Geliebte zu retten, unabhängig davon, was die Folgen sein würden – und damit hat er sich zu einem willigen Werkzeug des Bösen gemacht!«

Torn begriff – und wurde gleichzeitig wütend.

Was wissen diese Kapuzenheinis schon über meine Trauer? Was wissen sie über meinen Schmerz? »Ja!«, rief er laut aus. »Es ist wahr!

Ich wollte Rebecca retten! Und? Wenn es wirklich so etwas wie Ordnung im Universum gibt, so etwas wie Güte und Gerechtigkeit – warum musste sie dann sterben?«

»Seht ihr, wie unwissend er ist?«, fragte Aeternos. »Er ahnt es noch nicht mal.«

»Was?«, erkundigte sich Torn scharf. »Was ahne ich nicht?«

»Dass du keine Wahl hattest, Torn. Von Anfang an nicht. Dass du gelenkt wurdest vom bösen Willen der Grah'tak.«

»Was heißt das?«

»Rebecca musste sterben, damit man dich in die Falle locken konnte, Torn. Die Grah'tak haben sie getötet.«

»Was?«, rief Torn entsetzt.

»Einige der Grah'tak haben die große Schlacht überlebt. Sie halten sich schon lange in eurer Welt verborgen, beobachten euch auf Schritt und Tritt.

Es waren keine Menschen, die deine Geliebte umgebracht haben, keine Wesen aus Fleisch und Blut, Torn, sondern finstere Dämonen. Sie wollten dich für sich gewinnen, haben dich manipuliert und beeinflusst.«

»Aber …«

»Es ist ihre Art. Seit Jahrtausenden wandeln sie unter euch. Sie lassen euch in dem Glauben, dass ihr nach eurem freien Willen handelt, dabei kontrollieren sie jeden eurer Schritte.«

Torn fühlte, wie ihm schwindlig wurde. Wären nicht die schweren, eisernen Ketten gewesen, die ihn hielten, wäre er zur Seite gekippt und gestürzt.

Zug um Zug erkannte er die furchtbare Wahrheit.

»Sie haben mich beobachtet«, murmelte er leise. »Sie waren da, schon die ganze Zeit über … Meine Gefangenschaft im Krieg, die schreckliche Folter …«

»All das gehörte zu ihrem Plan. Sie haben dich getestet, haben deine Widerstandsfähigkeit geprüft.«

»Da war dieser Mann, diese Bestie in Menschengestalt – der Typ mit der Schädelmaske …«

»Das war kein Mensch«, sagte Aeternos leise. »Das war Mathrigo, einer der fünf Kardinaldämonen. Vor Unzeiten ist er mit seinen finsteren Horden im Immansium gestrandet.

Abgeschnitten von seiner dunklen Heimat, hat er über Äonen danach getrachtet, das Siegel zu brechen und den Riss im Kontinuum von neuem zu öffnen. Er wusste, dass die Dimensoren, die wir vor Unzeiten in eurer Welt zurückgelassen hatten, stark genug sein würden, die Barriere zu durchstoßen – aber er brauchte dazu willige Helfer.«

»Die Menschen«, ächzte Torn.

»Ganz langsam hat Mathrigo alles vorbereitet, zog die Schlinge enger und enger um eure Welt. Schließlich brauchte er nur noch einen Sterblichen, der bereit war, freiwillig für ihn die Barriere zu überschreiten. Jemand, der stark genug war, die Reise zu überstehen und die Mächte der Finsternis erneut zu entfesseln …«

»Mich«, erkannte Torn bitter. Seine Knie wurden ihm weich, und jetzt fiel er nieder. Obwohl er das ganze Ausmaß seiner Schuld kaum begreifen konnte, erfüllte ihn unendliche Verzweiflung. Severos hatte Recht – er war ein williges Werkzeug gewesen …

All die furchtbaren Dinge, die er gesehen hatte, die Zerstörung, der Untergang der menschlichen Zivilisation – er allein trug die Schuld daran. Joe Cunnings, Tony, Bürgermeister Franklin – sie alle waren seinetwegen gestorben.

Auch Rebecca …

»Es war gar kein Zeitexperiment, nicht wahr?«, fragte er tonlos.

»Nein, sondern ein Dimensionssprung, durchgeführt nur zu dem einen Zweck, das große Kontinuum zu erschüttern und das Siegel zum Subdaemonium zu brechen. Und die Grah'tak waren erfolgreich. Die Grenze wurde durchbrochen, Finsternis ist über die Welt der Menschen gekommen.«

»Durch mich!« Torn sank in sich zusammen. Die Ketten klirrten, als er begann, sich verzweifelt die Haare zu raufen. Grauen packte ihn, schüttelte ihn von Kopf bis Fuß, peinigte ihn bis in den letzten Winkel seines Körpers und seiner Seele.

Er hatte das Ende der Welt gesehen – und kein anderer als er selbst war die unselige Kreatur, der den Untergang heraufbeschworen, der die Büchse der Pandora geöffnet hatte!

Er erinnerte sich an jeden einzelnen Augenblick seiner grausigen Odyssee.

Jedes schreckliche Bild, das er gesehen hatte, hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er würde den Anblick der brennenden Häuser, der rasenden Menschen und der grässlichen Bestien niemals vergessen. Bis in den Schlaf hinein würden sie ihn verfolgen, sein ganzes Leben lang, vielleicht sogar darüber hinaus …

Verzweifelt vergrub er sein Gesicht in den Händen, begann leise zu weinen.

Plötzlich nahm er wahr, dass der Sockel, auf dem er kauerte, zu beben begann.

»Was …?«

Das massive Steinpodest bewegte sich, sank knirschend in den Boden zurück, aus dem es sich vorhin so unvermittelt erhoben hatte.

Torn fuhr hoch und wollte herabspringen – doch die Fesseln hielten ihn, zogen ihn zusammen mit dem Steinblock, an den er gekettet war, in den Grund.

Das Letzte, was Torn sah, war der undeutbare Blick, den Aeternos ihm sandte – im nächsten Moment versank er in einem dunklen Schacht von unvorstellbarer Tiefe.

Immer weiter und immer schneller ging es hinab. Er konnte nicht anders, als laut zu schreien. Er schrie, bis sich seine Stimme überschlug und Dunkelheit ihn umfing.

 

Es war wie am Anfang.

Dunkelheit umgab Torn, und er hatte das Gefühl, überall und nirgends zu sein. Es war wie in einem Traum – mit dem Unterschied, dass er wusste, dass all das wirklich passierte.

Dann erneut ein Licht, eine fahle, flackernde Flamme in der Dunkelheit, die einen langen Korridor erhellte, dessen Wände aus glatt gehauenen Steinquadern bestanden. Wie ein Wegweiser glitt die Flamme den Gang hinab, und Torn musste ihr folgen, wenn er nicht in der Dunkelheit zurückbleiben wollte.

Zu beiden Seiten des Ganges, auf den eine niedere Decke aus massivem Stein drückte, befanden sich Türen – rostige, verschlossene Pforten, die geradewegs ins Vergessen zu führen schienen, in die Abgründe längst vergangener Zeiten.

Vorsichtig schlich Torn an ihnen vorbei – als sie sich plötzlich wie von Geisterhand öffneten, mit leisem, unheimlichem Quietschen aufschwangen.

Dahinter standen reglose Gestalten – Menschen aus Torns Vergangenheit, an die er sich in Schmerz und Pein erinnerte …

»Du!«, sagte eine der Gestalten und trat vor, zeigte anklagend mit dem Finger auf Torn, und Torn erkannte, dass es Zoe Cunnings war, der Deputy …

»Joe!«, entfuhr es ihm verblüfft. Seine Stimme hatte einen fremden, seltsam hallenden Klang. »Wie kommst du hierher? Du – du bist tot!«

»Das bin ich«, bestätigte der Deputy mit unbewegter Miene. »So wie alle meine Freunde und Verwandten. Und es ist deine Schuld, Isaac Torn!«

»Das ist nicht wahr!«, wehrte sich Torn verzweifelt. »Ich wurde betrogen und hintergangen!«

»Weil du betrogen werden wolltest!«, warf Joe ihm vor. »Der Mord an Rebecca hat dich gleichgültig gemacht, Isaac. Gleichgültig gegenüber unserem Schicksal!«

»Nein!«, beteuerte Torn. »Wenn ich gewusst hätte, was ich anrichte, hätte ich es niemals getan!«

»Das ist richtig – Sie wussten nicht mehr, was Sie taten! Sie waren eine Gefahr für alle, und das wussten Sie!«

Dr. Shearer, die Psychologin, trat aus der gegenüberliegenden Tür, ihr faltiges Gesicht eine steinerne Maske. »Sie haben sich nicht von mir behandeln lassen, obwohl Sie wussten, dass Sie krank waren! Krank, Torn, hören Sie?«

Die Worte der Ärztin hallten wie ein Echo in seinem Bewusstsein nach. Torn hielt sich die Ohren zu, taumelte weiter den Gang hinab. Unvermittelt trat ihm eine weitere Gestalt entgegen, die das Antlitz eines guten Freundes trug.

»Tony!«, entfuhr es Torn entsetzt. Das letzte Mal, als er seinen Freund gesehen hatte, hatte er ihm ein Messer in den Leib gerammt. Der Griff der Waffe steckte noch immer in der Wunde, Blut rann daran herab.

»Wir waren deine Freunde, Isaac! Warum hast du uns alle verraten? Warum hast du dich auf dieses Experiment eingelassen?«

»Ich war verzweifelt! Ich wusste nicht, was geschehen würde!«

»Es war dir egal! Dein eigenes Schicksal hat dich gegenüber der Welt gleichgültig gemacht! Du hast nur an dich selbst gedacht, Isaac Torn!«

»Nein, ich …«

»Ein letztes Mal hat sich dein Gewissen gemeldet, kurz bevor du deine Reise angetreten hast – doch du hast alle Warnungen in den Wind geschlagen, hast geglaubt, Rebecca retten zu können! Sie zurückzuholen ins Leben! Wie vermessen von dir, Isaac! Sieh, was du damit angerichtet hast!«

Ein Schwall von Blut schoss aus der Wunde, als Tony die Waffe mit einem Ruck aus seinem Leib zog. Stöhnend sank er nieder, fiel zu Boden.

»Das wollte ich nicht!«, beteuerte Torn, entsetzt auf den leblosen Körper seines Freundes starrend. Tränen schossen ihm in die Augen, unendliche Reue überkam ihn. »Das wollte ich nicht, hörst du. Ich wollte nicht, dass es so kommt!«

»Aber du hast es in Kauf genommen, Isaac«, sagte eine ruhige, sanfte Stimme hinter ihm und ließ ihn herumfahren.

Vor ihm, in der Türöffnung, stand – Rebecca.

Sie trug das kurze schwarze Kleid, das sie an ihrem letzten Abend angehabt hatte, ihr blondes Haar fiel auf ihre schmalen Schultern herab. Ihre Züge waren sanft und schön wie immer – doch in ihren Augen war die Trauer zu lesen.

Unendliche Trauer.

»Isaac«, hauchte sie. »Was hast du nur getan? Du hast alles verraten, woran wir geglaubt haben! Das Leben. Die Liebe. Die Hoffnung.«

»Rebecca«, erwiderte er tonlos. Er streckte seine Hand nach ihr aus, doch obwohl sie direkt vor ihm stand, konnte er sie nicht berühren, schien sie unendlich weit von ihm entfernt zu sein.

»Ich habe es für dich getan!«

»Du wolltest mich zurückholen ins Reich der Lebenden, entgegen allen Gesetzen des Universums. Das war nicht Recht, Isaac, und das wusstest du!«

»Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war so verzweifelt. Ich fühlte mich so schuldig. Ich hätte dich niemals allein lassen dürfen, Rebecca. Ich wollte meinen Fehler wieder gut machen. Aus Liebe zu dir!«

»Aus Liebe?« Sie deutete den Gang hinab, der plötzlich von flackernd rotem Licht erhellt war. Überall lagen grässlich verstümmelte Körper umher, der Boden war mit Blut besudelt.

»Nennst du das Liebe?«

»Das wollte ich nicht«, beteuerte Isaac immer wieder, murmelte die Worte wie eine Gebetsformel. »Das wollte ich nicht …«

»Du hast deinen eigenen Wunsch über das Wohl aller anderen gestellt, Isaac. Du bist der Welt gegenüber gleichgültig geworden. Und das, obwohl du tief in deinem Inneren wusstest, dass das Böse seine Hand im Spiel hatte.«

»Das stimmt nicht, ich …«

»Leugne es nicht, Isaac! Erinnerst du dich an die Träume, die du hattest? Die dich jede Nacht verfolgten, seit du aus dem Krieg heimgekehrt bist?«

»Nein«, sagte Torn schnell, schüttelte heftig den Kopf. Er wollte sich nicht an jene schrecklichen Tage erinnern, unter gar keinen Umständen. Zu viel Schmerz war damit verbunden.

»Erinnere dich«, sagte sie leise.

»Dann wirst du deine Schuld erkennen …«

Rebeccas Bild verblasste vor seinen Augen, und auch das rote Licht verschwand. Dafür erfüllten plötzlich entsetzliche Schreie den Korridor, hallten von der niederen Decke wider.

»Major! Helfen Sie mir! Major Torn …«

Torn sog scharf die Luft ein, als er die Stimme von Eddie Mason erkannte, dem jungen Sergeant, der als Erster sein Leben auf den Folterbänken der Serben gelassen hatte.

Es war ein Routineeinsatz gewesen. Im Jugoslawien-Krieg.

Torn und seine Green Berets hatten den Auftrag erhalten, gefangene NATO-Piloten und albanische Zivilisten aus der Hand von serbischen Schlächtern zu befreien. Zunächst war alles planmäßig gelaufen – doch dann waren sie in eine Falle getappt, einen teuflischen Hinterhalt, den ihnen die Serben bereitet hatten. Ihr Anführer war ein Kerl mit einer Stahlmaske gewesen – einer Maske, die die Form eines Totenschädels hatte. Unter der Anleitung des grausamen Maskenträgers waren die Green Berets gefoltert worden …

»Major!«, erklang wieder der durchdringende Schrei – und plötzlich stand Mason vor Torn, sein Körper gezeichnet von der schrecklichen Wirkung der Elektroschocks. Sein nackter Leib war von Flecken und Brandmalen übersät, seine verkrampften Gliedmaßen standen in grotesker Verrenkung von ihm ab, aus seinen Augäpfeln quoll weißlicher Rauch, so schien es.

»Mason!«, entfuhr es Torn entsetzt.

»Mein Gott!«

»Warum haben Sie das getan, Major?«, fragte der gefolterte Soldat mit bebender Stimme. »Warum haben Sie uns blindlings ins Verderben laufen lassen?«

»Ich – ich konnte nichts dafür«, verteidigte sich Torn stammelnd, während er entsetzt auf den entstellten Körper seines ehemaligen Untergebenen blickte. »Unsere Aufklärung hatte Mist gebaut …«

»Wir haben Ihnen vertraut, Major«, sagte vorwurfsvoll eine andere Stimme.

»Wie konnten Sie uns nur so enttäuschen?«

Torn fuhr herum, sah sich zu seinem Entsetzen Lieutenant McKinley gegenüber, seinem Stellvertreter, der von einer Maschinengewehr-Garbe niedergestreckt worden war. McKinleys Uniform war blutdurchtränkt, in seinem Leib klafften schreckliche Wunden, durch die seine Eingeweide quollen.

»Hank!«, entfuhr es Torn entsetzt.

»Ich habe Ihnen vertraut, Major«, stieß McKinley gurgelnd hervor, dabei rann Blut aus seinen Mundwinkeln.

»Wie konnten Sie uns nur im Stich lassen?«

»Ich …« Torns Stimme versagte, verzweifelt suchte er nach Worten, um sich zu verteidigen.

Er fand sie nicht.

Wie oft hatte er erfolglos versucht, sich vor sich selbst für sein frevelhaftes Tun zu rechtfertigen! Wie sollte ihm das nun gelingen, da er den Gestalten seiner gepeinigten Männer gegenüber stand, ihnen geradewegs in die Augen blickte?

»Wir sind alle in diesem verdammten Bunker gestorben, Major!«, rief eine weitere Stimme. Es war Lieutenant Jones, der nicht weniger übel zugerichtet war als Mason und McKinley. »Warum Sie nicht, Major?« Corporal Newton gesellte sich zu seinen toten Kameraden, den Körper schwarz verbrannt. »Warum haben Sie überlebt, während wir alle sterben mussten?

Warum hat man Sie am Leben gelassen, während wir alle vor die Hunde gegangen sind?«

»Ich weiß es nicht!«, beteuerte Torn verzweifelt. Er drehte sich im Kreis, blickte in die entstellten, vorwurfsvollen Mienen seiner Männer. »Ich weiß es nicht!«

»O doch, Sie wissen es, Major! Sie haben mit denen eine Abmachung geschlossen, einen heimlichen Vertrag!«

»Das ist nicht wahr!«

»Sie waren bereit, alles zu tun, wenn Sie nur überleben würden, und dieser Kerl mit der Maske hat Ihnen den Gefallen getan!«

»Neeein!«, schrie Torn mit sich überschlagender Stimme während sich gleichzeitig Zweifel meldeten. Vielleicht hatte Zones Recht!

Vielleicht war da tatsächlich ein Teil von ihm gewesen, der alles getan hätte, um zu überleben, um die Qualen der Folter zu beenden.

»Warum glauben Sie, hat man ausgerechnet Sie ausgewählt, Major?«, fragte McKinley vorwurfsvoll. »Weil Sie bereit dazu waren, deshalb!«

»Deswegen auch Ihr schlechtes Gewissen. Deswegen die schrecklichen Träume, die Sie jede Nacht verfolgten. Ihr Gewissen, Major – es lässt Sie nicht los!«

Torn erinnerte sich, dass er sich noch auf der Folterbank für seine Männer eingesetzt und ihre Freilassung gefordert hatte. Er hatte den Serben angeboten, ihn zur Befragung dazubehalten und seine Männer dafür ziehen zu lassen – doch er konnte nicht ausschließen, dass er sich angesichts des furchtbaren Schmerzes gewünscht hatte, zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort zu sein, weit weg von Folter und Pein …

»Sie haben uns verraten«, konstatierte Mason mit leblosem Blick. »Uns alle, Major.«

»Nein. Neeeein!«

»Gehen Sie zu Ihrem neuen Freund! Er wartet bereits auf Sie!«

Mason hob seinen verkrüppelten Arm, deutete an Torn vorbei – und der Major fuhr herum. Zu seinem Entsetzen sah er eine hünenhafte Gestalt vor sich stehen, die von fahlem Nebel umwallt wurde. Statt eines Gesichts starrte eine grässliche stählerne Maske auf Torn herab, die Form und Aussehen eines Totenschädels hatte …

»Du!«, rief Torn und trat der unheimlichen Erscheinung fassungslos entgegen. »Du warst es! Du hast alles zerstört, das mir etwas bedeutet hat!«

»Nein«, widersprach der Maskenmann kopfschüttelnd. »Das warst du selbst, Isaac Torn. Ich habe dir nur etwas geschenkt. Dein Leben.«

»Mein Leben?« Torn schnaubte. »Was du mir gegeben hast, war kein Leben.

Ich war mehr tot als lebendig, als man mich fand, ein Schatten meiner selbst.«

»Ja«, erwiderte der Dämon, und irgendwie wusste Torn, dass die Fratze unter der Schädelmaske lächelte. »Du warst ein gelehriger Schüler. Der Beste, den ich je hatte.«

»Ich war nicht dein Schüler!«, widersprach Torn heftig.

»Ach nein? Dann versuche dich zu erinnern, Isaac Torn. Erinnere dich an den Mann, der du einst gewesen bist. Unbekümmert. Leichtsinnig. Selbstbewusst bis zur Arroganz. Mit anderen Worten: Ein leichtes Opfer.« Der Maskenmann lachte leise. Es klang als hohles Kichern zu Torn herüber. »Und du willst behaupten, du wärst kein guter Schüler gewesen? Alles, was geschehen ist, ist geschehen, weil du es wolltest.«

»Das ist nicht wahr!«, behauptete Torn – doch gleichzeitig wuchsen die Zweifel in ihm.

Er war leichtsinnig gewesen, arrogant und unbekümmert. Er hatte ein Leben in Unwissenheit geführt, hatte die Wahrheit nicht sehen wollen. Und es war ihm verdammt egal gewesen, was die Konsequenzen sein mochten, wenn er Rebecca nur zurückbekam …

»Willst du das Antlitz des Bösen sehen?«, erkundigte sich der Hüne lauernd. »Willst du wissen, was dich antreibt? Was dich zu dem gemacht hat, was du bist?«

Mit seiner behandschuhten Rechten griff der Schädelmann nach dem Verschluss der Maske. Mit einem Ruck zog er sie auf, und die stählerne Fratze löste sich. Darunter kam das wahre Gesicht des Dämons zum Vorschein – und Torn sog scharf die Luft ein, als er in sein eigenes, grinsendes Antlitz blickte.

»Das ist dein wahres Ich, Isaac Torn!«, rief sein Doppelgänger triumphierend aus. »Verleugne es nicht länger!« Damit brach er in schallendes Gelächter aus, das mit beißendem Spott über Torn zusammenschlug.

Wie von einem schweren Faustschlag getroffen, ging Isaac nieder.

Das alles war zu viel für ihn, das Grauen und die Verzweiflung drohten ihn zu übermannen. Er fühlte sich elend und durchschaut. Schuld lastete zentnerschwer auf seinem Herzen. Geschlagen sank er auf die Knie und senkte sein Haupt. In einer hilflosen Geste faltete er die Hände, während der Korridor und alles rings um ihn in Dunkelheit versank.

Ich bin schuldig …

Durch meine Arroganz und meine Unwissenheit war ich ein leichtes Opfer. Leicht zu berechnen und zu manipulieren. Nun ist alles verloren. Die Welt ist der Finsternis verfallen, und ich bin schuld daran! Verzeih mir, Rebecca! Verzeiht mir, ihr alle, die ich euch verraten habe …!

Verzweiflung packte ihn, und ein Sturzbach von Tränen ergoss sich aus seinen schmerzenden Augen. Wie von fern konnte er hören, wie sich ihm leise Schritte näherten. In sich versunken, kauerte er weiter am Boden, fröstelte von der Kälte, die von dem nackten Stein ausging.

Sollten sie ihn strafen. Er hatte es tausendfach verdient. Er hatte die Menschheit verraten, alles, woran er jemals geglaubt hatte. Es gab kein Licht mehr, nur noch die Finsternis, denn das Böse hatte auf ganzer Linie gesiegt.

Er wollte nicht mehr leben. Er wollte sühnen.

Die Schritte kamen näher, hielten bei ihm inne. Torn beachtete sie gar nicht, war gefangen in seiner Verzweiflung.

Dann, plötzlich, berührte ihn jemand – oder etwas – an der Schulter. Seltsamer Trost ging von der Berührung aus, und Torn blickte auf.

Verwundert schaute er in Aeternos' gütige Züge, die mit mildem Lächeln auf ihn herabblickten.

»Komm, mein Sohn«, sagte er leise.

»Es ist vorbei.«




 

 




5. Kapitel

Sie waren wieder in der großen Halle, standen vor dem Richtertisch der Lu'cen, die mit ihren gesichtslosen Häuptern auf sie herabblickten.

»Nun, meine Brüder«, rief Aeternos mit fester Stimme. »Habt ihr euch entschieden?«

»Das haben wir«, bestätigte Aeternos. »Wir haben den Sterblichen geprüft und in sein Herz gesehen.«

»In mein Herz …?« Torn wusste nicht, was er davon halten sollte, sandte Aeternos einen verwirrten Blick.

»Erinnere dich, Torn«, raunte der Alte ihm zu. »Sie sind dir begegnet, dort unten in der Tiefe …«

Torn schluckte. Etwas schnürte ihm die Kehle zu.

Konnte es, sollte es wirklich wahr sein?

Waren jene Gestalten aus seiner Vergangenheit, die ihm auf dem Korridor begegnet waren, in Wahrheit die Richter der Zeit gewesen?

Er bekam keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

»Nun denn, meine Brüder«, forderte Aeternos die anderen Richter auf, »so fällt euer Urteil! Wie habt Ihr über den Sterblichen Isaac Torn befunden?«

»Er ist schuldig«, stellte Severos lapidar fest.

»Schuldig«, unterstrich auch Custos den Urteilsspruch.

»Schuldig«, echoten die anderen Richter wie aus einem Munde.

»Ihr sprecht ihn schuldig?«, fragte Aeternos und war erstaunt. »Obwohl ihr in sein Herz geblickt habt?«

»Es ist Licht dort«, räumte Severos ein, »aber auch sehr viel Dunkelheit. Er trägt das Böse in sich.«

»Wir könnten ihm helfen, es zu besiegen.«

»Könnten wir das wirklich? Oder betrügen wir uns nur selbst, wie wir es schon einmal getan haben? Nein, Aeternos – dieser Mensch muss sterben.

Wenn er lebt, ist er eine Gefahr für alle Welten.«

»Oder ihre Befreiung«, hielt Aeternos dagegen.

»Es steht nicht in unserer Macht, dies zu beurteilen, Aeternos«, wies Severos den Alten streng zurecht.

»Aber wer sollte es denn tun, wenn nicht wir?«, fragte der schlohbärtige Alte dagegen. »Wollen wir die Welten der Sterblichen wirklich den Grah'tak überlassen?«

Torn blieb nichts, als das Gespräch atemlos zu verfolgen. Er hatte keine Ahnung, wovon die Typen mit den Kutten sprachen, aber es war klar, dass es für ihn um Leben und Tod ging.

»Wir werden warten«, sprach nun Severos. »In unseren Augen sind tausend Jahre nur ein Tag. Die Zeit wird lehren, was zu tun ist.«

»Und Millionen von Sterblichen werden leiden, Welt um Welt wird der Finsternis zum Opfer fallen.« Aeternos schüttelte unwillig den Kopf. »Meine Brüder – uns ist nicht damit gedient, wenn wir Torn in die ewige Verdammnis stürzen. Seine Existenz mag ausgelöscht sein, aber die Grah'tak werden weiter herrschen!«

»Was schlägst du vor?«, erkundigte sich einer jener Richter, die bislang geschwiegen hatten.

»Ich denke zurück an die alten Tage, Memoros«, sagte Aeternos, und Torn glaubte, einen Hauch von Wehmut in seiner Stimme zu hören. »Jene Zeiten, in denen wir noch nicht waren, was wir sind. In denen wir dem Bösen die Stirn boten und es besiegten,«

»Nicht endgültig«, entgegnete Severos bitter. »Unser Sieg war nur Trug, wie man sieht.«

»Aber wir haben gekämpft, meine Brüder. Wir haben unsere Stimme erhoben, haben ein grelles Feuer entzündet inmitten der Finsternis. Und – wir könnten es wieder tun!«

»Wie meinst du das?«, fragte Severos.

»Ich spreche von der Rückkehr«, erwiderte Aeternos, und es wurde so still, dass man eine Stecknadel fallen gehört hätte. »Von der Rückkehr der Wanderer.«

»Die Wanderer existieren nicht mehr, Aeternos. Das Kontinuum hat sie längst vergessen.«

»Ich weiß, Severos – und doch hege ich Hoffnung, dass einer von ihnen zurückkehren könnte. Ein neuer Wanderer in einer neuen Gestalt. Ein neuer Kämpfer für das Licht, der die Grah'tak in ihre finstere Welt zurückdrängt.« Der alte Mann hielt den Atem an, bedachte Torn mit einem wissenden Lächeln, ehe er leise, fast flüsternd hinzufügte: »Ein Mensch …«

»Nein!«, riet Severos entrüstet aus, und auch die anderen Richter schienen empört zu sein. »Das ist nicht möglich! Ein Mensch wird niemals ein Wanderer sein! Vor allem nicht dieser, der solche Schuld auf sich geladen hat!«

»Sagtet ihr nicht selbst, dass noch Gutes in ihm ist? Es besteht Hoffnung, meine Brüder. Werfen wir sie nicht einfach weg. Schicken wir Torn zurück in seine Zeit, um zu korrigieren, was aus dem Ruder lief. Lasst dies seine Strafe sein – und seine Buße.«

»Nein! Nein!«, rief Severos und hob beschwörend die Arme. »Bedenkt, meine Brüder! Wir können ihm nicht trauen. Was, wenn er sich mit den Grah'tak verbündet?«

»Er weiß bereits zu viel!«, schloss sich ein anderer Richter dieser Meinung an.

»Aber er könnte den Sterblichen helfen«, war ein anderer überzeugt.

»Sein Herz ist voller Reue«, stimmte ein weiterer Richter zu.

»Er könnte der neue Wanderer sein«, nickte wieder ein anderer.

Eine Diskussion entstand unter den Richtern, ein Widerstreit entgegengesetzter Meinungen. Torn verstand nicht, worum es ging – weder wusste er, was man mit ihm vorhatte, noch vermochte er zu sagen, wer dieser ›Wanderer‹ war, von dem alle sprachen. Alles, was er tun konnte war abzuwarten, denn er war diesen geheimnisvollen Wesen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert …

»Meine Brüder!«, verschaffte sich Aeternos erneut Gehör. »Seit vielen Äonen wurde diese Frage nicht unter uns verhandelt, weil sie sich nicht mehr stellte. Die Grah'tak waren besiegt, und es herrschte Friede. Nun jedoch wurden die Dämonen erneut entfesselt. Das Kontinuum ist bedroht, und wir müssen uns fragen, ob wir kämpfen wollen oder den Dingen tatenlos zusehen.

Torn« – er legte seine Hand auf Isaacs Schulter – »könnte für uns kämpfen. Er könnte zurückkehren in seine Zeit und versuchen, das Schreckliche ungeschehen zu machen. Wenn wir ihm dabei helfen.«

»Und wenn er versagt?«, fragte Severos. »Er ist nur ein Sterblicher, wie du weißt. Und er trägt viel Dunkelheit in sich.«

»Aber sein Wille ist stark«, widersprach Aeternos. »Und er hat ein gutes Herz.« Er wandte sein Haupt, schaute Torn durchdringend an. »Ich glaube an ihn«, stellte er fest.

»Ich auch«, pflichtete ein anderer Richter, der ganz außen saß, Aeternos bei.

»Ich danke dir, Medicos. Und wie steht es mit euch, meine Brüder?

Severos?«

»Niemals.« Der Oberste Richter schüttelte sein verhülltes Haupt.

»Memoros? Custos? Anticos?«

Die drei Richter, die nebeneinander saßen, verneinten.

»Sapienos?«

»Ich bin dafür. Torn soll seine Chance erhalten.«

»Anarchos?«

»Die alten Gesetze gelten nicht mehr. Torn soll gehen.«

»Lyricos?«

»Ein neuer Wanderer. So mag es geschehen.«

»Chronos?«

»Niemals. Ein Sterblicher kann die Sterblichen nicht retten – er wird sie nur noch mehr ins Verderben stürzen.«

»Damit steht es fünf zu fünf, Aeternos«, sagte Severos mit bebender Stimme. »Ebenso viele von uns sind dafür wie dagegen. Wir werden keine Entscheidung treffen können.«

»Ach nein? Und warum nicht?«, erhob sich plötzlich eine junge, schneidende Stimme. Konsterniert nahmen die Richter zur Kenntnis, dass es Torn war, der sprach. »Habe ich denn gar nichts zu sagen? Zählt meine Stimme denn nicht?«

»Du, Sterblicher?« Severos schien ihn durchdringend anzustarren. »Darf denn der Mörder entscheiden, ob er schuldig ist oder nicht?«

»Schuldig gesprochen habt ihr mich doch bereits«, knurrte Torn. »Und ihr habt Recht, ich trage Schuld an dem, was geschehen ist, doch ich bereue es mehr, als ich es jemals mit Worten ausdrücken könnte. Es wird keinen Tag mehr geben, an dem ich nicht an das denke, was ich gesehen habe, keine Nacht, in der es mich nicht in meinen Träumen verfolgen wird. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, ungeschehen zu machen, was geschehen ist …«

»Nur theoretisch«, wehrte Severos ab.

»… bitte ich euch, mir eine Chance zu geben«, fuhr Torn unbeirrt fort. »Mehr noch – ich flehe euch an! Ihr Richter der Zeit – wenn für die Menschen noch Hoffnung besteht, dann lasst mich gehen. Nicht um meinetwillen, sondern um ihretwillen. Straft nicht sie, wenn ihr mich strafen wollt.«

Demütig senkte Torn sein Haupt und verneigte sich – eine Geste, die die Richter beeindruckte. »Er meint es ehrlich«, stellte Sapienos fest. »Er spricht die Wahrheit.«

»Und wenn schon! Gegen die Grah'tak kann er nicht bestehen!«

»Ich kann es wenigstens versuchen«, beharrte Torn.

»Einfältiger Sterblicher, was weißt du schon?«, fuhr Severos ihn an. »Weißt du, was es heißt, gegen die Grah'tak zu kämpfen? Gegen das absolut Böse?

Nein, du hast keine Ahnung – denn wenn du es wüsstest, würdest du dich von Grauen gepackt in ein dunkles Loch verkriechen!«

»Ich weiß, was mich erwartet«, entgegnete Torn mit fester Stimme. »Ich habe es gesehen.«

»Und trotzdem willst du zurück?« Torn zögerte einen winzigen Augenblick. Allein der Gedanke an die brennenden, verwüsteten Straßen von Summerset, an das Elend, den Wahnsinn und die Grausamkeit, die er gesehen hatte, jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.

»Ich muss«, sagte er dennoch. »Mein Gewissen lässt mir keine Wahl.«

Diesmal schwiegen die Richter, schienen sich mit Blicken zu verständigen.

»Also gut, Sterblicher«, sagte Severos nur, »es sei!«

Und plötzlich begann sich alles ringsum zu verändern …

 

Der Richtertisch und das Gewölbe verblassten, wichen einem blauen Himmel und dem steinigen Ufer eines Flusses.

Plätschernd wusch das Wasser über ein steinernes Flussbett hinweg, hier und dort bildeten sich wirbelnde Strudel. Verwirrt blickte sich Torn um. Nur Aeternos war noch bei ihm – die übrigen Richter waren verschwunden.

»Was – was ist jetzt los?«, fragte Torn verblüfft. »Wo sind plötzlich alle hin?«

»Fort«, sagte Aeternos. »Wichtig ist nur, was sie zurückgelassen haben.«

»Und das ist?«

»Ihr Einverständnis«, antwortete Aeternos. »Weißt du, was das ist?«, erkundigte er sich dann, auf den Wasserlauf deutend.

»Ein Fluss«, entgegnete Torn ein wenig verärgert – er hatte von dem ewigen Rätselraten langsam die Nase voll.

»Nein«, widersprach Aeternos kopfschüttelnd. »Es ist ein Bild. Ein Bild für die Zeit.«

»Die Zeit?« Wieder einmal verstand Torn nicht.

»Vergiss alles, was man dir jemals über die Zeit erzählt hat, Torn«, fuhr der Alte fort, »alles, was deinesgleichen über die Zeit zu wissen glaubte – denn es ist falsch. Zeit ist nicht, wie ihr Menschen sie erlebt, und jede Theorie, die eure Wissenschaftler jemals darüber entwickelt haben, ist nur ein Hauch von der Wahrheit. Sieh her.«

Aeternos trat vor, hob ein welkes Blatt vom Boden auf und warf es in den Wind, der es erfasste und aufs Wasser wehte. Der Flusslauf trug das Blatt davon, und schon kurz darauf war es in einem der zahllosen Strudel verschwunden.

»So sind die Sterblichen«, sagte Aeternos so leise, dass seine Stimme gegen das Plätschern des Wassers kaum zu verstehen war. »Wie Blätter, die vom Fluss davongetragen werden. Sie können die Zeit nicht aufhalten, schwimmen auf ihrer Strömung, bis sie untergehen. Die Lu'cen hingegen stehen am Rand der Zeit, so wie wir am Ufer dieses Flusses stehen. Wir existieren außerhalb dessen, was du Raum und Zeit nennst, Torn. Wir haben den Preis errungen.«

»Den Preis?«

»Die Belohnung, die auf alle sterblichen Kreaturen wartet, wenn sie Vervollkommnung erlangen«, erläuterte der Meister. »Zeit und Raum haben für uns keine Bedeutung mehr. So, wie ich diesen Fluss an jeder beliebigen Stelle durchwaten kann, können wir von unserer Dimension aus die Zeit durchschreiten.«

»Das heißt – ihr könnt zurück in die Vergangenheit gehen?«

»Vergangenheit und Zukunft existieren nicht für uns. Es ist nur der Fluss an sich, der existiert.«

»Du weißt, was ich meine«, beharrte Torn. »Ihr könntet es tun?«

»Wir könnten es tun, ja«, bestätigte Aeternos, »aber in deiner Welt wären uns die Hände gebunden. Wir könnten nichts unternehmen gegen die Grah'tak und ihre Scheußlichkeiten. Der Preis verbietet es uns. Wir können euch in eurer Welt erscheinen, können versuchen, euch zu beeinflussen – aber wir können nicht in euer Schicksal eingreifen.«

»So wie du mir erschienen bist«, vermutete Torn.

»Du lernst schnell«, sagte der Alten anerkennend. »Nun lerne die nächste Lektion.«

Er nahm einen Stein vom Boden auf und warf ihn ins Wasser. Der Stein ging sofort unter, schlug für einen kurzen Moment kleine Wellen, die von der Strömung davongetragen wurden.

»Jedes Ereignis, das im Zeitablauf geschieht, hat Folgen«, erklärte Aeternos. »Manche davon werden sofort wieder beseitigt. Andere« – er deutete auf einen großen Felsbrocken, der aus der Mitte des flachen Flussbetts ragte und das gischtende Wasser teilte »verändern den Lauf der Zeit. Die Grah'tak haben nichts anderes getan, als solche Steine in den Fluss zu werfen, um allmählich seinen Lauf zu verändern. Immer wieder haben sie in eure Geschichte eingegriffen, um sie nach ihren Plänen zu manipulieren.«

Torn schnaubte. »Krieg«, knurrte er bitter. »Hass und Gier nach Macht. ich schätze, die Menschen waren leichte Opfer.«

»Nicht so leicht, wie du denken magst! Die Grah'tak trafen immer stets auf Widerstand – Philosophen und Gelehrte, Religionsstifter, die um die Mächte des Guten wussten und ihnen die Stirn boten. Es dauerte mehr als dreißigtausend Jahre eurer Zeit, bis die Grah'tak ihr Ziel erreichten.«

»Aber die Vergangenheit«, sagte Torn vorsichtig. »Wenn die Möglichkeit besteht, in der Zeit zurückzugehen, kann man dann nicht verhindern, was geschehen ist?«

Aeternos lächelte. »Sieh auf das Wasser, Torn. Es ist unbeständig, verändert unablässig seine Form. Ebenso ist es mit der Zeit. Manche Dinge, die sich ereignen, haben eine Auswirkung auf die Zukunft, andere nicht. In vielerlei Hinsicht korrigiert die Zeit sich selbst – wie der Fluss, der seinen eigenen Weg im Flussbett findet. Doch als du die Dimensionsbarriere durchbrochen hast, wurden die Grah'tak in die Welt der Sterblichen entlassen. Sie haben einen Damm gebaut, an dem das Wasser nicht vorbei kann. Es staut sich und ertränkt alles, was an seinen Ufern lebt.«

»Das Ende der Zeit«, erkannte Torn atemlos. »Der jüngste Tag.«

»Viele Prophezeiungen eurer Kultur berichteten davon«, nickte Aeternos.

»Weise Männer haben das Wirken des Bösen in eurer Welt schon früh erkannt.

Leider wurden sie nicht gehört.«

»Aber es gibt noch einen Ausweg?«, fragte Torn und blickte den alten Mann voll vager Hoffnung an.

»Einen Ausweg würde ich es nicht nennen«, entgegnete Aeternos ausweichend. »Eher einen Weg der Verzweiflung, und nur du kannst ihn beschreiten.«

»Welchen Weg?«

»Den Weg zurück in die Vergangenheit«, erklärte Aeternos. »Wie die Zeit ist auch das Kontinuum in ständiger Bewegung. Für alle Äonen erfolgt eine Phase, in der die Welten des Kontinuums einander so nahe sind, dass die Grah'tak von ihrer Welt in eine andere wechseln können. Solange diese Phase andauert, kann der Wechsel auch wieder rückgängig gemacht, der Damm durchbrochen werden. Dann wird die Zeit fortfahren, und die Grah'tak werden in ihre Dimension zurückgebannt werden. Denn sie sind die Feinde der Zeit, die Feinde des Lebens und der Evolution. Wo sie sind, herrscht Stasis. Kälte. Tod.«

»Aber wie kann man den Damm einreißen?«

»Einmal gebaut, überhaupt nicht«, gab Aeternos zurück. »Man muss verhindern, dass er überhaupt errichtet wird.«

»Und wie?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte der weise Lu'cen und sandte Torn einen durchdringenden Blick. »Du musst das schreckliche Experiment verhindern, das alles ausgelöst hat. Isaac Torn darf den Dimensor unter keinen Umständen durchschreiten.«

»Aber – aber es ist doch bereits geschehen, oder nicht?«

»Von deinem Standpunkt aus ja«, sagte Aeternos nickend. »Von unserem Blickpunkt aus betrachtet, geschieht alles zur gleichen Zeit.«

»Und die Grah'tak?«, fragte Torn.

»Die meisten von ihnen sind an die Zeit gebunden«, erklärte Aeternos. »Bis auf wenige Ausnahmen. Mathrigo gehört zu ihnen. Und Morgo, sein Henker. Die Grah'tak sind unser Gegenstück – so wie sich Dunkelheit und Licht ihrem Wesen nach ähneln und doch völlig verschieden sind.«

»Das Experiment könnte also verhindert werden?«

»Noch sind die Ereignisse im Gedächtnis des Universums nicht verhallt«, erwiderte Aeternos rätselhaft. »Du könntest die Geschichte ändern, Torn. Aber ich muss dich warnen. Gegen die Grah'tak zu kämpfen heißt, gegen das personifizierte Grauen anzutreten. Solltest du erfolgreich sein, wird der Zorn der Finsteren dich ewig verfolgen. Wenn du scheiterst, wird ihr Hass dich vernichten.«

»Ich verstehe«, sagte Torn mit fester Stimme. »Aber ich habe mich entschieden, Aeternos. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich nur Tod und Zerstörung. Ich sehe Wahnsinn und Raserei, Mord und Blut. Ich habe das Ende der Welt erlebt und selbst dazu beigetragen. Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gibt, all das zu verhindern, werde ich sie nutzen – und wenn ich dabei mein eigenes Leben verliere.«

Der Lu'cen antwortete nicht sofort.

Er betrachtete Torn eine Weile lang nachdenklich. In seinen weisen Zügen lag Anerkennung, fast so etwas wie der Stolz eines Vaters.

»Dann sei es, mein Sohn«, beschied er leise – und von einem Augenblick zum anderen begann das Wasser des Flusses zu sprudeln und zu brodeln.

Erschrocken trat Torn zurück – als eine Fontäne von weißer Gischt in der Mitte des Flusses aufstieg.

Aeternos, der die Hände erhoben hatte und dem Wasser mit seinem bloßen Willen zu gebieten schien, lachte. Im nächsten Moment war die Gischt verschwunden – zurück blieb ein eigenartiges Objekt, das über dem glitzernden und plötzlich wieder ganz ruhigen Wasser schwebte. Es sah aus wie eine drohende, unheimliche Gestalt, doch schon im nächsten Augenblick erkannte Torn, dass er sich irrte.

Es war nur eine Art Anzug oder Rüstung, eine leere Hülle, in der kein Lebewesen steckte. Unbewegt stand sie über dem Wasser, war eindrucksvoll anzusehen.

Von Kopf bis Fuß bestand die Rüstung aus einem leuchtend blauen Material, das war und doch nicht war – seine Oberflächenstruktur schien sich beständig zu verändern. Mal wurde es von schimmernd blauen Waben überzogen, dann wieder zuckten Blitze und Entladungen darüber hinweg und verbanden sich zu einem lohenden Netz.

Die Rüstung hatte eine breite Brustplatte, ebenfalls aus dieser blauen, wabernden Energie, und auch einen breiten Gürtel, der die gesamte Bauchpartie bedeckte, dessen ›Material‹ jedoch anders war und aussah wie hartes schwarzes Leder. Aus diesem ›Material‹ waren auch die Handschuhe der Rüstung, die bis hinauf zu den Ellbogen reichten, und die kniehohen Stiefel, ebenso der Lendenschurz, der an dem breiten Gürtel befestigt war und bis zu den Knien hinab reichte. Und auch die Armreife, die sich um die Oberarme spannten, bestanden aus diesem dunklen Leder.

Bei genauerem Hinsehen erkannte Torn jedoch, dass Gürtel, Lendenschurz, Armreife, Handschuhe und Stiefel nicht aus Leder bestanden, sondern ebenfalls aus Energie geformt waren, die jedoch an diesen Stellen irgendwie anders war, fester wirkte und nicht blau, sondern schwarz waberte.

Ja, es war ein schwarzes Leuchten, so merkwürdig das auch klang, und man konnte den Eindruck haben, dass sich hier die Energie der Rüstung mehr verfestigt hatte, um die Rüstung zusammenzuhalten, ihr ihre Form zu geben. Wahrscheinlich war das nicht so und wirkte nur so auf Torn. Er konnte das, was er sah, ohnehin nicht erklären, denn dass die gesamte Rüstung aus Energie bestand, das war klar – aber wie konnte es so etwas geben? An Gürtel und Armreife waren Nieten angebracht, die sich bei näherem Hinsehen als hellere Energiepunkte entpuppten.

Bedrohlich wirkte der Helm oder die Maske der Rüstung – es war eine Mischung aus beidem, und hier lief das blaue Wabern und Blitzen und das schwarze Glühen ineinander. Der Helm oder die Maske bedeckte den gesamten Schädel und zeigte keine menschlichen Konturen bis auf die Augen, die zunächst wie Augenschlitze wirkten, die aber erfüllt waren mit wiederum weißer Energie. Sie waren so geformt, dass sie der Helmmaske einen grimmigen Ausdruck verliehen, obwohl ansonsten jegliche anderen menschlichen Züge fehlten.

Die Rüstung war beeindruckend, dass musste Torn sich eingestehen. Wer sie trug, musste auf seine Gegner bedrohlich wirken, wie ein Racheengel aus einer anderen Welt. Hinzu kam, dass sie ganz aus Energie bestand, die sie blitzen und leuchten ließ.

»Was ist das?«, fragte Torn verblüfft, der dergleichen noch nie gesehen hatte.

»Das«, sagte Aeternos stolz, »ist die Rüstung eines Wanderers. Des letzten Wanderers, um genau zu sein. Ein Relikt aus jener Zeit, in der wir noch sterblich waren, Wesen aus Fleisch und Blut. Sie wurde bereits einmal im Kampf gegen die Grah'tak getragen und ist älter, als du es dir vorzustellen vermagst, Torn.«

»Woraus ist sie gemacht?«, erkundigte sich Torn staunend.

»Aus reiner Energie«, gab Aeternos zurück. »Energetisches Protoplasma, das dem Träger die Möglichkeit gibt, das Aussehen eines fast jedweden sterblichen Wesens anzunehmen, das in Gestalt und Form der Seinen gleicht.

Die Rüstung kopiert das Wesen, kopiert auch Kleidung und Gegenstände, die das Wesen bei sich trägt. Eine perfekte Tarnung, die nur wenige durchschauen können. Aber die Rüstung ist nicht in der Lage, einen Dämon zu kopieren oder andere mächtigere schwarzmagische Kreaturen. Denn die Energiestruktur der Rüstung und die magische Ausstrahlung der Dämonen stoßen sich gegenseitig ab. Und auch von den Gegenständen, die das kopierte Original bei sich trägt, sind kompliziertere technische Gerätschaften nicht zu gebrauchen, denn die Rüstung kopiert zwar ihr Aussehen, aber sie versteht nicht die Funktionsweise etwa einer Pistole oder eines Computers. Darauf musst du achten, Torn.«

Unglaublich, schoss es Torn durch den Kopf – doch sein Gehirn hatte längst aufgehört, rational zu überprüfen, was er sah oder zu hören bekam.

»Diese Rüstung wirst du tragen, wenn du zurückkehrst in deine Welt.«

»Ich? Aber …?«

Torn kam nicht dazu, dem weisen Lu'cen zu widersprechen. Denn Aeternos machte eine winzige Handbewegung – und von einem Moment zum anderen sah sich Torn von der blauleuchtenden Plasmahaut überzogen!

Er merkte, wie sich etwas heiß und schmerzhaft in seinen Kopf und in sein Bewusstsein bohrte, und er gab einen überraschten Schrei von sich.

»Sei unbesorgt«, sprach Aeternos. »Die Rüstung hat lediglich eine Neuralverbindung mit deinem Gehirn hergestellt.«

»Meinem – Gehirn?« Besorgt blickte Torn an sich herab. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Vor unzähligen Generationen wurden diese Rüstungen von den Kriegern der Armada getragen«, erklärte der alte Lu'cen. »Sie ist in der Lage, dich den Blicken der Dämonen zu entziehen und dich in mancher Hinsicht zu schützen. Sie verschafft dir Tarnung, lässt dich in fremden Zungen sprechen. Noch kennst du ihre Geheimnisse nicht, aber du wirst sie entdecken, Torn. Denn dein Schicksal ist es, zurückzukehren in die Zeit. Die Sterblichen brauchen deine Hilfe.«

Torn atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe. »Aber wie komme ich zurück?«, fragte er.

»Sei unbesorgt, wir werden dich führen. Du wirst eine Chance bekommen, deinen Fehler wieder gut zu machen, Torn von den Menschen. Aber sieh dich vor. Die Spitzel und Meuchelmörder der Grah'tak werden auf dich warten.«

»Ich verstehe«, meinte Torn.

»Denke daran, das Experiment muss um jeden Preis verhindert werden.

Isaac Torn darf den Dimensor nicht durchschreiten, oder das grausame Schicksal wird von vorn seinen Lauf nehmen. Und haben sich die Dinge erst einmal wiederholt, haben sie sich eingeprägt in der großen Erinnerung und können nicht mehr rückgängig gemacht werden.«

»Okay«, sagte Torn leise.

»Und da ist noch etwas, mein Sohn …«

»Ja?«

»Deine Frau. Rebecca …«

Torn sog scharf die Luft ein. Die Erinnerung schmerzte noch immer. »Was ist mit ihr?«

»Egal, was geschieht – versuche nicht, sie zu retten.«

»Warum nicht?«

»Weil es keinen Sinn hätte. Ihr ist ein anderer Weg bestimmt als dir, Torn. Du kannst ihren Tod nicht verhindern.«

»Ich könnte es versuchen.«

»Es hätte keinen Sinn«, beharrte der Lu'cen. »Versuche es erst gar nicht, hörst du?«

»Also gut«, sagte Torn. Er hatte nicht vor, diese Diskussion noch länger zu führen. Er würde sehen, wie sich die Dinge ergaben …

»Gute Reise«, sagte Aeternos mit wissendem Lächeln – dann hatte Torn plötzlich das Gefühl, in einen tiefen Abgrund gesogen zu werden.

Und plötzlich war er von blauem Licht umgeben – der Zeitvortex hatte ihn wieder erfasst …

 

Das Ende der Reise kam unerwartet, geradezu abrupt.

Unvermittelt endete der blaue Strudel, durch den Torn mit Schwindel erregender Geschwindigkeit gestürzt war, spie ihn so jäh aus, wie er ihn verschluckt hatte.

Er schlug hart auf den Boden, gab eine bittere Verwünschung von sich, brauchte einige Sekunden, um seine wirren Sinne zu ordnen.

Stöhnend wand er sich, stellte einigermaßen verblüfft fest, dass der Boden unter ihm gekachelt war. An seinen Händen entdeckte er Blut, das offenbar aus seinem Gesicht kam – er hatte sich bei dem verdammten Sturz die Nase blutig geschlagen. Bullshit! dachte er. Was war das für 'ne beschissene Landung …?

Eine wüste Verwünschung auf den Lippen, raffte sich Torn auf. Mit verschwommenen Blicken stellte er fest, dass er sich in einem Raum befand, dessen Boden und Wände mit schmutzig weißen Fliesen gekachelt waren. An einer Seite des Raumes gab es Türen aus weiß gestrichenem Holz, gegenüber befanden sich in Hüfthöhe schmutzige Becken an der Wand. Der Duft, der über allem lag, war alles andere als betörend.

»Ist das zu fassen?«, knurrte er. »Ich bin in einem Scheißhaus gelandet. Einem verdammten Sch …«

Er stutzte, als er sich zusammenzureimen versuchte, wie er hierher gelangt war. Er erinnerte sich an jede Einzelheit, an das Gespräch mit Aeternos, an seinen Sturz durch den Vortex – aber warum, in aller Welt, war er ausgerechnet auf einer Toilette gelandet?

Der pulsierende Schmerz in seinem Schädel und der beißende Gestank in seiner Nase ließen nur einen vernünftigen Schluss zu.

Er hatte sich alles nur eingebildet. Er hatte wieder mal über den Durst getrunken und sich daraufhin tüchtig ausgekotzt. Dabei war seine Fantasie mit ihm durchgegangen …

Er wischte sich das Blut aus seinem Gesicht, kam wankend auf die Beine.

Benommen blickte er an sich herab, sah die dunkelblaue Ausgehuniform eines Lieutenants der U.S. Army.

Lieutenant? Wieso, zum Henker, bin ich Lieutenant …?

Schwerfällig setzte er sich in Bewegung, passierte den großen, fleckigen Spiegel, der über dem Waschbecken angebracht war – und fuhr ächzend herum.

Ein Mann stand ihm gegenüber, ein junger Bursche, dessen Züge den Seinen ganz und gar nicht ähnelten – und ihm wurde klar, dass er sich doch nicht alles eingebildet hatte!

Der Junge im Spiegel war ein blasshäutiger Grünschnabel, der mit seinem kurz geschorenen Haar einen verdammt zackigen Eindruck machte.

»Was, zum Teufel …?«

Torns zu Fäusten geballte Hände entkrampften sich, als er erkannte, dass der Junge kein Fremder war. Er kannte sogar seinen Namen. Dies war Lieutenant Calvin, der Adjutant des CIA-Mannes, der ihn zum Zeitexperiment berufen hatte. Und was noch schlimmer war (und Torn endgültig an seiner Nüchternheit zweifeln ließ): Er selbst steckte in Calvins Körper!

Ungläubig schnitt Torn eine Grimasse – und gab einen überraschten Laut von sich, als er diese Grimasse in Calvins Miene wieder fand.

Er riss die Augen weit auf, beäugte sich argwöhnisch im Spiegel, bis er halbwegs sicher gehen konnte, dass ihn seine Sinne nicht trogen.

Kein Zweifel – der Typ im Spiegel war er selbst, doch er sah haargenau so aus wie Calvin!

Wie ist das möglich …

Die Plasmarüstung!

Aeternos Worte fielen ihm wieder ein. Das künstliche Protoplasma war in der Lage, das Aussehen jedweder Lebensform anzunehmen, die ihm in Form und Größe entsprach. Aus irgendeinem Grund war die Wahl auf Lieutenant Calvin gefallen …

In diesem Moment hörte Torn ein zischendes, sprudelndes Geräusch.

Jemand hatte die Toilettenspülung gezogen. Ein Riegel wurde betätigt, und eine der dünnen Sperrholztüren schwang auf. Dahinter erschien der echte Calvin, noch damit beschäftigt, seine Uniform zurechtzurücken …

Torn kam nicht mehr dazu, rechtzeitig zu verschwinden oder sich zu verstecken – einen Herzschlag später standen er und der junge Adjutant einander gegenüber, starrten sich ungläubig an.

»Aber das …«, brachte Calvin stammelnd hervor, »… das kann doch nicht … ich meine, das gibt's doch ni …«

Torn ließ dem jungen Offizier keine Zeit, lange über das Phänomen nachzudenken – er handelte.

Seine zur Faust geballte Rechte zuckte vor, schlug kräftig zu, und die Gerade explodierte mit Urgewalt an Calvins Kinn, schickte ihn geradewegs ins Reich der Träume.

Noch während er den am Boden Liegenden betrachtete, merkte Torn, wie sich sein eigenes Aussehen weiter veränderte, wie die Rüstung jedes Detail des originalen Calvin kopierte, es noch verfeinerte.

Aeternos hatte wirklich nicht zu viel versprochen …

Torn packte den Bewusstlosen, fesselte ihn mit seinem eigenen Gürtel und stopfte ihm sein Uniformschiffchen als Knebel in den Mund. Dann schleppte er ihn über den gefliesten Boden zu der kleinen Putzkammer, deren schmale Tür in die Wand eingelassen war, und verstaute ihn darin.

»Bedaure, Kleiner«, sagte er flüsternd, während er Calvins ID-Card und dessen Beretta nahm und einsteckte, »ab hier übernehme ich …«

Er brauchte Calvins Waffe, denn Aeternos hatte ihm gesagt, dass die von der Rüstung kopierten technischen Gegenstände nicht funktionierten. Gleiches musste auch für den Magnetstreifen auf Calvins ID-Card gelten.

Er schloss die Tür der Putzkammer ab, warf den Schlüssel in eine Kloschüssel und zog ab. Mit etwas Glück würde man Calvin die nächste halbe Stunde nicht finden, denn Torn kannte die Wirkung seiner hammerharten Fäuste.

Er öffnete die Tür des Toilettenraums und schlich hinaus, trat auf einen langen, schmalen Gang, dessen Wände aus schmutzigem, feuchtem Beton bestanden, der an manchen Stellen Moos angesetzt hatte. Es gab keine Fenster, in unregelmäßigen Abständen hingen nackte Glühbirnen als Beleuchtung von der Decke – offensichtlich ein alter Keller …

Torn machte sich auf den Weg, gab sich keine Mühe, sich verborgen zu halten. Wo immer er hier war – Calvin hatte offenbar Zugangsberechtigung zu diesem Bereich. Und jetzt war er Calvin …

Es dauerte nicht lange, bis er auf eine Sperre stieß. Zwei Angehörige einer Spezialeinheit, bis an die Zähne bewaffnet. Als sie ihn gewahrten, rissen Sie sofort ihre Maschinenpistolen in Anschlag, zielten geradewegs auf seine Brust.

»Halt! Keinen Schritt weiter! Berechtigung?«

Torn wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie feuerten. Er hatte keine Ahnung, ob das Protoplasma der Rüstung den Kugeln standhalten würde. Und er legte keinen Wert darauf, es auszuprobieren.

»Lieutenant Calvin mit einer dringenden Nachricht für Commander Malvil«, antwortete er deshalb kaltschnäuzig – und war überrascht darüber, dass seine Stimme genauso klang wie die des jungen Offiziers.

Einer der beiden Bewaffneten trat vor, um Torns ID zu prüfen. Als ihm nichts Verdächtiges daran auffiel, nickte er seinem Kameraden zu, und sie ließen Torn passieren.

Unsicheren Schrittes ging er weiter den Korridor hinab, der sich endlos zu erstrecken schien. Eine alte Bunkeranlage? Der Keller einer Kaserne oder eines Regierungsgebäudes?

Torn merkte, wie ihn ein ungutes Gefühl beschlich. Das ganze Szenario weckte in ihm ungute Erinnerungen. Erinnerungen an jene schrecklichen Tage im Folterkeller der Serben.

Er trat in einen Quergang, dem er bis zu einer Abzweigung folgte. Danach durchquerte er mehrere Räume, in denen hohe Regale mit Aktenordnern standen.

Wahrscheinlich der Keller eines Regierungsgebäudes, entschied er für sich.

Wohl so etwas wie eine Kartei …

Schon wollte er nach einem der Ordner greifen, um zu sehen, um was für Unterlagen es sich handelte – als eine Stimme an sein Ohr drang, verhalten und gedämpft wie aus weiter Entfernung.

Forschend blickte er sich im Halbdunkel um, ging in die Richtung, in der er die Quelle der Stimme vermutete. Mit jedem Schritt wurde sie lauter, und er konnte einige Gesprächsfetzen aufschnappen.

»… zufrieden … angebissen … Experiment …«

Torns innerer Alarm schrillte. Plötzlich hatte er das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein.

Er beschleunigte seine Schritte, durchmaß das dichte Gewirr der Gänge auf der Suche nach dem Ursprung der Stimme, deren Wortfetzen wie Phantome durch die Korridore geisterten.

»… unterschrieben … Zusage?«

»… nein … Vorbereitungen … Verträge … müssen …«

Torn mochte sich irren – aber er glaubte, verschiedene Stimmen auszumachen. Eine weiche, helle, die eindeutig einem Menschen gehörte. Und eine, die so tief war, dass sie die massiven Betonwände mit ihrem kehligen Bass zum Erzittern brachte.

Unaussprechliche Bosheit schwang in dieser Stimme, und aus Tausenden von Stimmen hätte Torn diese eine herausgekannt.

Er hatte sie gehört, damals, als er im Folterkeller des serbischen Militärs gelegen hatte. Sie gehörte der Gestalt mit der Schädelmaske, dem Dämon, der die Menschen zu verderben suchte.

Mathrigo …

Schaudernd gelangte Torn an eine Tür. In der oberen Hälfte war Milchglas eingelassen, und gegen das spärliche Licht, das dahinter brannte, konnte Torn die Silhouetten zweier Männer ausmachen.

»Sie langweilen mich mit Ihren Nebensächlichkeiten«, hörte er die tiefe Stimme knurren. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. Der Zeitpunkt für den Wechsel ist festgesetzt. Es gibt keine zweite Chance.«

»Das wissen wir, Sir«, versicherte eine andere Stimme. Torn erkannte sie als die von Commander Malvil von der CIA – jenen Mann, der ihm zusammen mit dem RegierungsBeamten Darren das verderbliche Experiment angetragen hatte.

Also doch! Aeternos hatte Recht! Der Dämon hat sie in seiner Gewalt …

»Schon morgen wird Torn den Vertrag unterzeichnen«, hörte er Malvil sagen. »Das versichere ich Ihnen.«

»Das will ich hoffen, Commander – in Ihrem Interesse!«

»Warum muss es ausgerechnet dieser Torn sein?«, ertönte die Stimme von Vic Darren, dem feisten Pentagon-Beamten. »Er ist ein verdammter Versager und ein Säufer noch dazu. Ich könnte mir vorstellen, dass es geeignetere Personen für die Mission gibt …«

»Möchten Sie mein Urteilsvermögen etwa anzweifeln?«, erkundigte sich Mathrigo scharf, dessen Silhouette Torn durch das Milchglas nicht sehen konnte. Der Dämon schien in der Finsternis zu lauern, die jenseits der spärlichen Beleuchtung herrschte.

»Nein, Sir, natürlich nicht.«

»Wir brauchen Torn unbedingt. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Er ist der Schlüssel.«

»Wir werden ihn auf unsere Seite ziehen, Sir. Glauben Sie mir.

Schon morgen gehört er uns. Er hat gar keine andere Wahl …«

Torn sog scharf die Luft ein – und plötzlich wurde ihm alles klar. Er war im Schlupfwinkel der Verschwörer, einen Tag vor Beginn des verhängnisvollen Experiments!

Hierher also hatte Aeternos ihn gebracht! Gerade waren Darren und Malvil von ihrer ersten Kontaktaufnahme mit Isaac Torn zurückgekehrt, glaubten, seine Zusage schon in der Tasche zu haben.

Torn schloss die Augen.

Er wusste, was nun kommen würde, kannte jede Einzelheit – und das machte ihm Angst.

Sein Streit mit Rebecca.

Ihre grausame Ermordung. Seine Entscheidung, das Angebot anzunehmen.

Schließlich das verhängnisvolle Experiment.

Es konnte, durfte kein zweites Mal geschehen! Er musste um jeden Preis verhindern, dass der Isaac Torn dieser Realität seine Reise durch die Dimensionen antrat – und wenn er selbst sein Leben dafür gab.

»Sie sollten nicht zu sehr von sich überzeugt sein, Darren«, hörte er die dunkle Stimme des Dämons sagen.

»Noch haben wir nicht gewonnen. Ich spüre eine Störung, die unseren Plänen sehr gefährlich werden könnte …«
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Am Rande der Zeit

Torn – Wanderer der Zeit Band 2



Torn hat das Ende der Menschheit gesehen – ist er in der Lage, die Katastrophe doch noch zu verhindern?

Die Zeit ist gekommen, in der Torns endgültige Bestimmung offenbart und das Schicksal des Lu'cen Aeternos erfüllt wird. Und der Tag der Abrechnung mit Rebeccas Mörder steht kurz bevor.

Und weitere dunkle Geheimnisse erwarten Torn: Die Festung am Rande der Zeit ist Torns neue Heimat – doch entgegen dem ausdrücklichen Verbot der Lu'cen macht sich Torn daran, einen verbotenen Bereich der Festung zu erforschen. Hier erfährt er von einer furchtbaren Schlacht und einem nie dagewesenen Verrat. Und trifft auf seinen schlimmsten Feind …



Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

und Leserreaktionen zur Serie unter:



www.Zaubermond.de




 

 




Glossar

In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:

Allgemeine Begriffe der Serie

Personen der Wanderer

Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)

Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

Allgemeine Begriffe

 

Begriffe der Wanderer

 

Äon

Begriff der alten Zeitrechnung

 

Alphabet der Wanderer

In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre Schrift und Sprache bei.

 

Alte Allianz

Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung der freien Welten geschmiedet

 

Ascalot

Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus Staub und Asche begraben liegen.

 

Calah

Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 

Collegón

Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und nach Niederlagen zu sich zu finden.

 

Cylia

Kernwelt der Alten Allianz

 

Daemonichron

Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.

Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 

Dimensor

Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn Meter Länge hatte.

 

Erde

blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums eine besondere Rolle zukommt.

 

Erleuchteter

Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander treffen.

 

Escoban

Kernwelt der Alten Allianz

 

Executum

Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 

Festung am Rande der Zeit

Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 

Gabong

Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 

Galmar, Schlacht von

Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 

Ganides-Parade

Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, einem Wanderer der alten Zeit

 

Gardian

In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz der Gardian, welcher einst der Lu'cen
Aeternos war, mit Torn – es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 

Gort

Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 

Große Armada

Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 

Haloi

Kernwelt der Alten Allianz

 

Ignition

Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen können

 

Immansium

Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 

Iuncatum

Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 

Kernwelten der Alten Allianz

Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 

Kodex der Wanderer

Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 

Liboratum

Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 

Lucium

Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 

Lutrikan!

wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 

Lux

Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern des Lichts«.

 

Malum

Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 

Malumetrie

In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 

Mech-Alai

Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von Krellrim aktiviert.

 

Mechar

Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, Verwaltungs-und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 

Mrook

Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen des Gorillakorps, als Reit-und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang geweiht.

 

Mrook Tan

Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul zerstört

 

Mutat

Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt für Manipulationen im Fluss der Zeit

 

Myria

Kernwelt der Alten Allianz

 

Numquam

Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 

Omniversum

Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium und Translucium.

 

Plasmarüstung

Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues Potential in Torn hervorruft.

 

Reminiscat

Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 

T-Flügler

Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 

Talon

Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 

Subdaemonium

Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 

Textat

Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der Zeit

 

Translucium

Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 

Vortex

»das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen die Wanderer dafür ihre Gardians.

 

Wanderer

Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein Gardian.

 

Begriffe der Grah'tak

 

Aghral'ogh

Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 

Brak'tar

Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer Waffen und Maschinen verwendet

 

Chaosfestung

Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 

Cho'gra

Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 

Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 

Dämonengleiter

Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 

Glu'takh

abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 

Kha'lithor

Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 

Kha'tex

Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 

Lirg'taragh

Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 

Math'ra'krat

Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 

Ma'thruk

Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 

Mesh'rul

In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich in Torn wiedergeboren

 

Nekronergen

Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen antreibt.

 

Pal'rath

Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen Ragh'na'rakh zu bauen.

 

Ragh'na'rakh

wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 

Ragh'tar

Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 

Rakh

Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 

Rush'al

Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 

Scimita

wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft wirbelt

 

Skack

Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 

Skelettschiff

Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 

Stahlfalke

Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit mit einem Raubvogel verdankt

 

TITAN

Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, der die Erde aus den Angeln hebt.

 

Personen der Wanderer

 

Aeternos

der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn und wird zu dessen Gardian.

 

Anarchos

der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos stets in Zaum gehalten werden.

 

Anticos

der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des Transluciums.

 

Callista

In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten Wandererkorps an.

 

Cassius Alienus

Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 

Ceval

Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 

Chronos

der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 

Custos

der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 

Ethan

von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 

Krellrim

Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er sich dem Wandererkorps erneut an.

 

Lu'cen

Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den Lu'cen sprechen.

 

Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 

Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 

Lyricos

der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 

Mächte der Ewigkeit

Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 

Max Hartmann

Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 

Medicos

der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 

Memoros

der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 

Nara Yannick

Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi auf.

 

Nroth

Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak »Werkzeug«.

 

Rebecca

Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 

Sapienos

der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 

Severos

der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 

Tattoo

Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 

Torn, Isaac

Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers Mathrigo zu beschützen …

 

Das Daemonichron

 

Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.

Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 

Akul'rak

Rasse:
Grah'tak, Stacheldämonen

Erster Auftritt: eBook 22

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im Math'ra'krat.

 

Arndt von Lichtenfels

Titel: König von Morowia und Lichtenfels

Rasse: Mensch/Lupane

Erster Auftritt: eBook 15

Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des morowischen Throns.

Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch vor Mord nicht zurück.

 

Carnia/Sadia

Ursprünglicher Name: Marianne Gerber

Rasse: Mensch/Glu'takh

Erster Auftritt: eBook 7

Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst Carnia.

Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie in einer engen Beziehung.

Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 

Chamäleon

Alternative Bezeichnung: Chamäleonid

Rasse:
Grah'tak

Erster Auftritt: eBook 3

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften:
Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 

Chaoskämpfer

Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen

Rasse: -

Erster Auftritt: eBook 12

Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz brachten.

Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben eingesetzt.

 

Crush'tar

Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine

Erster Auftritt: eBook 2

Herkunft: -

Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 

Dämonenbaum

Spezies: Floros Subdaemonis

Erster Auftritt: eBook 22

Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.

Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 

Dokat

Rasse:
Grah'tak

Erster Auftritt: eBook 10

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 

Far'ruk

Rasse:
Grah'tak

Erster Auftritt: eBook 9

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar oder Stahlfalken eingesetzt.

 

Fresswurm

Spezies: Nimal Subdaemonis

Erste Erwähnung: eBook 7

Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.

Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 

Grah'tak

Erster Auftritt: eBook 1

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.

In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 

Grak'ul

Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen

Rasse: Ma'thruk'ul

Erster Auftritt: eBook 1

Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.

Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch das Ma'thruk übertragen wurde.

 

Kattras

Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak

Rasse: unbekannt

Erster Auftritt: eBook 13

Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.

Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu machen, solange es seinen Zwecken dient.

 

Khor'makh

Rasse: Grah'tak

Erster Auftritt: eBook 31

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 

Logh'ra'mar

Alternative Bezeichnung: Todesspinne

Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier

Erster Auftritt: eBook 8

Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.

Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 

Lupan

Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch

Rasse: Ma'thruk'ul

Erster Auftritt: eBook 15

Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.

Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …

Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und ihre rasiermesserscharfen Zähne.

Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der wird selbst zur Bestie …

 

Lupis Lupax

Titel: Der Inquisitor

Erster Auftritt: eBook 16

Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter lebt.

Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 

Mathrigo/Ferrotor

Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium

Rasse: Glu'takh

Erster Auftritt: eBook 1

Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und nannte sich fortan Mathrigo.

Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen und durch Zeit und Raum zu reisen.

Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper darstellt.

Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia zum neuen Cho'gra.

 

Ma'thruk'ul

Erster Auftritt: eBook 9

Herkunft: unterschiedlich

Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 

Mor'lekh

Spezies: Nimal Subdaemonis

Erster Auftritt: eBook 14

Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten sie stehen.

Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 

Morg'reth

Rasse: Grah'tak

Erster Auftritt: eBook 2

Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.

Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos finsterem Heer.

 

Morgo

Rasse: Grah'tak, Echsendämon

Beiname: Der Henker; Seelenfresser

Erster Auftritt: eBook 1

Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.

Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 

Nagor

Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos

Rasse: Perr'agkar

Erster Auftritt: eBook 38

Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er den irren Killer-Grah'tak
Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 

Nunc'tar

Rasse: Unterart der Grah'tak

Funktion: Spion, Bote

Erster Auftritt: eBook 4

Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo beibehalten haben.

Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.

Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung des Kha'tex möglich.

 

Ock'mar

Rasse: Grah'tak

Funktion: Leibgarde Mathrigos

Erster Auftritt: eBook 11

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 

Perr'agkar

Alternative Bezeichnung: Todeswandler

Erster Auftritt: eBook 38

Herkunft: künstlich erschaffen

Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 

Qr'ul

Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen

Rasse: Ma'thruk'ul

Erster Auftritt: eBook 26

Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook eingesetzt wurden

 

Rak'tres

Klassifizierung: halborganische Transportmaschine

Erstes Auftauchen: eBook 21

Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.

Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet selbst seinen Weg.

 

Re'thruk'ul

Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote

Rasse: -

Erster Auftritt: eBook 17

Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während ihre Körper bereits zerfallen.

Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende setzen.

 

Rubis Rokh

Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde

Rasse: nicht bekannt

Erster Auftritt: eBook 23

Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.

Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 

Santon

Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere

Rasse: Akul'rak

Erster Auftritt: eBook 12

Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen Außenposten Rattakk versetzt.

Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen Zielen gegenüber.

 

Schemen

Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger

Rasse: Grah'tak

Erster Auftritt: eBook 14

Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.

Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 

Scrab'ul

Rasse: Ma'thruk'ul

Erster Auftritt: eBook 12

Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" bedeutet.

Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.

Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch Nachsicht.

Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 

Shador

Rasse: Schemen

Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger

Erster Auftritt: eBook 19

Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch immer von Dämonen besetzt wäre.

Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen und unberechenbaren Gegner macht.

 

Shikan'tar

Rasse: Grah'tak

Erster Auftritt: eBook 31

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 

Shizophror

Rasse: unbekannt

Erster Auftritt: eBook 5

Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.

Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang Einhalt gebieten …

 

Sklavenmeister

Rasse: Ma'thruk'ul

Erster Auftritt: eBook 21

Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung von Kalderon zusammenhängen.

Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch auf anderen Welten anzutreffen.

 

Slag'horr'tak

Funktion: Mathrigos Legion des Grauens

Erster Auftritt: eBook 45

Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die Stunde der Legion des Grauens naht …

 

Srukh'nar

Spezies: Nimal Subdaemonis

Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel

Erster Auftritt: eBook 10

Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.

Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 

Su'kat

Rasse: Unterart der Dokaten

Erster Auftritt: eBook 29

Herkunft: Subdaemonium

Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 

Torcator

Ursprünglicher Name: Rotger Tassel

Rasse: Mensch/Glu'takh

Titel: Der Folterer

Erster Auftritt: eBook 7

Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen Meister findet …

Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig ergeben.

 

Varron

Rasse: Vampyr

Titel: Blutlord

Erster Auftritt: eBook 20

Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, ist nicht bekannt.

Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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